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Alechanismns  und  Teleologic  sind  die  beiden  Brennpunkte 

der  Philosophie  Lotzes.  Die  Überzeugung  von  der  unbedingten 
Herrschaft  des  Afechanismus  in  der  Welt  bildet  die  Grundvoraus- 

setzung all  seines  Philosophicrens.  ntid  er  lial  diese  L'berzeugung 
von  seiner  ersten  bis  zur  letzten  Schrift  unermüdlich  in  immer 

neuer  Darstellung  und  Durcharbeitung  vertreten.  Freilich  bildete 
der  Mechanismus  nicht  den  Abschluß  seines  Denkens:  seine 

Weltanschauung  war  vielmehr  eine  idealistische,  ja  reUgiös  ge- 
färbte. Lotze  vertiat  einen  teleologischen  Idealismus.  Diesen 

trotz  seiner  ehrlichen  Anerkennung  des  Mechanismus  nicht  nur 

als  möglich,  sondern  als  im  (!iuiid(;  allein  berechtigt  aufzuweisen: 
das  war  das  Ziel  seines  ernsten  und  besonnenen  philosophischen 
Strebens  und  Forschens. 

Lotze  war  dabei  einer  der  seltenen  ( Jeister.  die  eine  so  gut 

wie  geradlinige  Entwickelung  zeigen,  denen  sich  die  Zielpunkte 
ihres  Lebens  fndi  offenbaren,  und  die  mm  unbeirrt  und  sicher 

von  Anfang  an  auf  sie  losgehen.  IJei  Lotze  gibt  es  so  gut  wie 

keine  Sprünge,  kein  Ahicilieii  der  Liilw  ickelung,  kein  Einschlagen 
neuer  Pfade.  Vielmehr  ein  sLeliges,  ruliiges  Wachstum,  eine  von 

Jahr  zu  Jahr  fortschieitende  Vertiefung  seiner  von  Anfang  an 

feststehenden  philosophischen  (Jrundgedanki'u  rharakterisiert  seine 
Philosophie. 

Es  würde  daher  nur  zu  unmitigeii  Wiederholungen  führen, 

wenn  mau  Lotzes  Anschauungen  übei-  .Meehanisnuis  und  Teleo- 
logie  historisch,  von  Schrift  zu  Sciirifl.  heliandelu  wollte.  Es 

em[)liehlt  sicli  vielmehr,  sie  einheitlich  und  systematisch  zu  be- 
handeln, da  Lotzes  Philosophie  uns  in  all  >einen  Schriften  als 

ein  (iaiizes  entgegentritt. 

Lud  mm  li;il  Lotze  \uv  den  ersten  Teil  der  Aibeit  ;\\\o'm 
(las  Wort. 



I.  Das  Wesen  des  Mechanismus. 

1.  Früh  schon  ti;it  der  Menschlieit  die  ..unbedinyie"  Gesetz- 
mäßigkeit des  Naturlaufs  ins  Bewußtsein.  Wohl  versuchte  die 

Mythologie  die  Welt  in  ihren  Höhen  und  Tiefen  zu  beseelen  und 

zu  einem  Reiche  der  Freiheit  und  Lebendigkeit  zu  gestalten. 
Aber  es  gelang  ihr  nicht.  Unüberwindlich  trat  der  dunkle  Triel) 

einer  ursprünglichen,  unausdenkbaren  Notwendigkeit  zu  Tage. 
Ein  dunkles,  ewiges  Schicksal  schwebte  über  der  Welt.  Das 

unvordenkhche  Pvecht  der  Sachen,  die  gesetzliche  Notwendigkeit 

in  dem  Zusammenhang  der  Dinge  widerstand  jeder  Erklärung 
und  Verflüchtigung. 

Und  die  ganze  Festigkeit  und  Sicherheit  des  alltäglichen 

Lebens  beruhte  ja  auf  jener  Notwendigkeit.  Nur  ein  tatlos  be- 
scliauliches  Träumen  könnte  sich  ungestört  an  der  Vorstellung 

einer  Lebendigkeit  erfreuen,  die  mit  freier,  willkürlicher  Regung 

alle  Gebiete  der  Natur  durchdränge.  Das  tätige  Leben  dagegen 
muß  für  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  und  für  alle  Zwecke 

seines  Handelns  auf  Beständigkeit  und  Berechenbarkeit  der  Er- 

eignisse und  auf  vorauserkennbare  Notwendigkeit  ihres  Zusammen- 
hangs bauen  dürfen.  Die  alltäglichsten  Erscheinungen  reichen 

hin,  uns  von  dem  Vorhandensein  dieser  willenlosen  Zuverlässig- 
keit in  den  Dingen  zu  ül^erzeugen,  und  sie  mußten  früh  schon 

das  Gemüt  gewöhnen,  die  Welt,  in  der  die  menschliche  Tätig- 
keit sich  bewegt,  als  ein  Reich  benutzbarer  Sachen  zu  behandeln, 

in  welchem  alle  Wechselwirkungen  an  die  leblose  Regelmäßig- 

keit allgemeiner  Gesetze  gebunden  sind. ') 
2.  Zur  bewußten  wissenschaftlichen  Erkenntnis  ward  dies 

unbewußte  Vertrauen  freilich  erst  durch  die  moderne  Natur- 

wissenschaft. Dieselbe  ist  aufgebaut  auf  der  Grundvoraussetzung 
eines  unbedingten  Mechanismus  in  allem  Naturlauf,  und  erst 

seitdem  sie  mit  dieser  Voraussetzung  an  die  Erscheinungen  heran- 
tritt, hat  sie  jene  unermeßlichen  Fortschritte  in  der  Erkenntnis 

und  praktischen  Beherrschung  der  Natur  zu  verzeichnen,  die 

unsere  Weltanschauung  und  den  ganzen  Zuschnitt  unseres  Lebens 
von  Grund  aus  umgestaltet  lialien. 

1)  Mikr.  I,  8  f.,  4  f. 



Der  Geist  dieser  inociianischen  Auffassun<>-  alles  Xatur- 

•^■osclieiiens  besteht  nnn  in  (ier  Erkenntnis,  daß  zwei  Prozesse 
a  und  a  faktisch  durch  einen  inneren  Zusammenhang,  dessen 

Natur  dahingestellt  bleil)en  kann,  auf  allgemeine  Weise  mit  ein- 
ander verbunden  sind:  da(.>  liljciall,  wo  a  vorkommt,  auch  u  ihm 

nachfolgt;  daß  überall,  wo  diese  Folge  nicht  eintreten  soll,  wenn 

ihre  Ursache  da  ist,  es  eine  bestimmte  T'rsache  der  Verhinderung 
geben  iimlj;  daß  mil  der  Änderung  des  Wertes  von  a  sich  der 

Wert  von  a  in  irgend  einer  Form  der  Proportion,  aber  so  ändert, 

daß  zwischen  ihren  Ditferenzen  von  a  zu  a\  von  a^  zu  a-  .  .  . 
einerseits,  und  den  zugehörigen  Differenzen  von  n  zu  a\  von 

a'  zu  a-.  .  .  anderseits  eine  allgemeine,  für  alle  diese  Paare 
gemeinsame  Gleichung  bestehe;  daß  endlich  über  die  Pvesultate, 
welche  das  Zusammentreffen  mehrerer  Prozesse  a,  b.  c  haben 

soll,  gleicli falls  irgend  ein  allgemeines  Gesetz,  sei  es  einfach  oder 
verwickelt,  entscheide,  nach  welchem  sieh  bestinnnen  läßt,  zu 

welchem  (Gesamtergebnis  sich  die  entsprechenden  Einzelfolgen 

a,  /"/,  7  zus;uumensetzen  müssen.^) 
Alles  Naturgescliehen  kommt  also  für  diese  Auffassung  nur 

als  ein  Heispiel  dessen  in  Betracht,  was  da  werden  muß,  wenn 

die  allgemeinen  Gesetze  auf  diese  oder  jene  bestinmite  Gruppe 

gegebener  Elemente  angewandt  werden. '^j  .ledi'r  augenblickliche 
Zustand  eines  Wesens  in  Verbindung  mi^t  einer  l)estimmten  Sunune 
äußerer  Umstände  kann  innner  nur  eine  bestimmte  Wirkung 

hervorbringen,  und  umgekehrt:  jede  entstehende  Wirkung  ist 

das,  was  aus  jenen  gi^geheneii  Üedingungen  mit  XolwiMidig- 

keit  fließt.') 
Sind  abei'  alle  hinge  und  alle  Regebenheiten  zuerst  das, 

wozu  sie  von  ihren  Bedingungen  genuicht  worden  sind,  so  ist 
es  natürlich  das  Bestreben  aller  wissenschaftlichen  Untersuchung, 

die  Eigenschaften  der  Dinge  rücl<siclitlich  ihrei-  bestinunlen  Oualität, 

ihrer  exteiisi\cn  und  intensiven  Grriße  nnd  ihre!"  ̂ 'erbindungs- 
weise  nicht  als  gesetzlosi«,  zufällige,  nur  auf  sich  beruhende  Tat- 

sachen, sondern  als  Beispiele  allgemeiner  Gesetze  darzustellen. 

Wir  liiideii    mis  nidil    befriedigt,    wenn    wir  eine  Aussage   allein 

2)  Str.  94  cf.  Gr.  Met.  G9  Syst.  II    12!)     ;M 

»)  Syst.  I  178. 

')  Gr.  Met.  69. 



in  der  Form  eines  Urteils  Ijilden  können,  sondern  sind  gedrungen, 
sie  als  einen  Schlußsatz  auszusprechen,  dessen  Wahrheit  nur 

durch  seine  Prämissen  begründet  und  bewiesen  wird.  Die 

ältere  Metaphysik  sprach  mit  dem  Satz:  omne  ens  est  verum, 

die  richtige  L^berzeugung  aus,  daß  eine  Welt  von  Dingen,  deren 
jedes  sich  selbst  Gesetz  sei  und  durch  ein  inneres  Belieben  oder 
nach  Zufall  eine  Summe  von  Eigenschaften  an  sich  hervortreibe, 

eine  unwahre  Welt  sein  würde;  daß  darüber,  was  jedes  Ding 
sein  solle,  gar  nicht  ihm  selbst  die  Entscheidung  zustehe,  sondern 
daß  darüber  außerhalb  seiner  selbst  entschieden  werde,  von  den 

Bedingungen  nämlich,  welche  ihm,  auf  das  für  alle  Dinge  giltige 

Recht  allgemeiner  Gesetze  hin,  die  Form  seines  Daseins  und 

seines  Verhaltens  bestimmen.  Von  dieser  metaphysischen  Wahr- 
heit aus  ist  an  jede  Theorie  die  methodische  Forderung  zu  stellen, 

daß  sie  alles,  was  einer  einzelnen  Erscheinung  an  Inhalt  gehört, 

ihr  nur  nach  dem  allgemeinen  Piecht  aller  Dinge  in  seiner  An- 

wendung auf  die  speziellen  Verhältnisse  zuschreibe;  daß  die  Ver- 
änderungen, die  in  irgend  einem  Komplex  von  Eigenschaften 

durch  den  Hinzutritt  einer  neuen  Bedingung  entstehen,  nie  als 

vöüig  neue  und  unvermittelt  hervortretende  gedacht  werden, 

sondern  daß  sie  jederzeit  aus  der  Summe  der  vorhandenen  Be- 
dingungen sich  nach  jenen  allgemeinen  Gesetzen  als  notwendige, 

ihrer  Qualität  nach  vollkommen  determinierte  Folgen  voraus- 

sagen lassen  müssen.^} 
Nur  in  dieser  formalen  Voraussetzung  der  Gesetzlichkeit 

besteht  die  mechanische  Auffassung  des  Naturgeschehens.  Sie 

läßt  die  Natur  der  Objekte,  auf  welche  sie  angewandt  wird, 
ebenso  frei  und  unbestimmt,  wie  die  Art  des  inneren  Zusammen- 

hangs, der  zwei  Vorgänge  verkettet.  Es  reicht  hin,  daß  er  all- 

gemein und  unveränderlich  ist.^) 
3.  Ohne  diese  allgemeine,  alles  regelnde  Gesetzlichkeit  wäre 

der  Naturlauf  gar  nicht  denkbar.  Denn  alles,  was  nicht  einsam 

in  einer  Welt  für  sich  wächst  oder  lebt,  sondern  in  dem  Zu- 
sammenhang einer  Wirklichkeit,  von  der  es  leiden  kann,  alles 

also,  was  Bedürfnisse  hat  und  Bedingungen  seiner  Entwickelung, 

")  Kl.  Sehr.  I  141—142;  of.  Syst.  I  177. 
'')  Str.  94-95. 
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(las  wild  in  seinem  Tun  und  Lassen  sich  den  allgemeinen  (lesetzen 

eines  Wellhauslialtes  unlorwerlen  müssen,  der,  für  alles  Wirk- 
liche lileichmäliig  giltig,  dem  Einzelnen  die  Befriedigung  seiner 

Bedürfnisse  allein  gewähren  kann.  Jeder  Verkehr  verlangt  diese 

gegenseitige  Ergreifharkeit  der  Verkehrenden  für  einander  und 

setzt  notwendig  irgend  ein  allgemein  verbindliches  Recht  voraus, 

welches  die  Größe  und  Form  der  wechselseitigen  Leistungen  be- 
stimmt, welche  sie  austauschen.  \un  ist  es  der  bedeutsairisten 

einzelnen  Ei-scheinung  nidii  mehr  möglich,  sich  als  eine  ab- 
geschlossene und  unteilbare,  nur  aus  sich  selbst  verständliche 

Einheit  zu  gebärden:  wie  sie  sich  entfaltet,  was  sie  leistet  und 

was  sie  leidet,  das  ist  nicht  mein-  die  unberechenbare  Erfindung 
ihres  eigenen  (ienius,  sondern  außer  ihr  ist  darüber  von  Ewig- 

keit her  entschieden,  und  jede  ihrer  Wirkungen,  jeder  ihrer  Zu- 
stände wird  ihr  durch  die  allgemeinen  Gesetze  des  Weltverkehrs 

und  durch  (he  besonderen  Lmstände  zugemessen,  unter  denen 

sie  von  ihm  erfaßt  wird.') 

Abel'  nicht  etwa,  wie  die  Mylhohjgie  es  meinte,  sollen  den 
Dingen  durch  eine  unbegreifliche  Notwendigkeit  ihre  einzelnen 
Zustände  nur  nach  einander  zugeteilt  werden,  sondern  aus 

einander  sollen  sie  begreifbar  hervorgehen  und  jeder  frühere  in 

sich  selbst  den  Grund  enthalten,  aus  dem  er  nach  einem  all- 
gemeinen und  verständlichen  Rechte  den  späteren  als  seine 

Folge  verlangen  darf.  Lud  ebensowenig  soll  jede  einzelne  Wirk- 
lichkeit nach  einem  ihr  allein  verliehenen  Rechte  Zustand  aus 

Zustand  entwickeln:  die  Notwendigkeit  vielmehr,  die  in  dem 

einen  Geschöpfe  waltet,  verdankt  ihre  nötigende  Kraft  denselben 
allgemeinen  Gesetzen,  die  auch  in  allen  anderen  wirksam  (Jleiclies 
dem  Gleichen  und  Verschiedenes  dem  Verschiedenen  zumessen. 

Nicht  vereinzeil  auf  besonderen  und  unvergleichbaren  \'orher- 
bestiimnungen  beruhen  also  die  verschiedenartigen  Ersclieinungs- 

kreis(>,  deren  Kontrast  die  Welt  füllt:  sie  alle  sind  nur  mannig- 
fache Beispiele  dessen,  was  alles  die  Kr.ift  lier  allgemeinen  (lesetze 

je  nach  den  verschiedeiiiMi  t'insli'inden  begründet,  die  veränder- 
lich  nach   Zeil    imd   ( )il    -idi    ihrer   EntscluMdum:    unttMordneii.'^) 

•)  Mikr.  I,  24. 
'')  Mikr.  I,  31-32. 
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Unljedinyl  ir^t  also  die  Meinung  abzuweisen,  alles  folge  zwar 
allgemeinen  Gesetzen,  aber  jedes  Gebiet  der  Wirklichkeit  doch 
seinen  eigenen,  und  die  Gesetze  des  Lebendigen,  des  Geistigen 

seien  andere  als  die  des  Unlebendigen  und  Materiellen.^)  Selbst- 
verständlich ist  es  freihch,  daß  diejenigen  speziellen  Gesetze, 

welche  sich  als  nächsthöhere  allgemeine  Regeln  am  engsten  an 
den  Inhalt  und  die  Gestalt  gegebener  Erscheinungen  anschheiJen, 

verschieden  sind  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Subjekte, 

deren  Verhalten  sie  ausdrücken;  aber  nur  zwei  Welten,  die  ein- 

ander nichts  angingen,  und  aus  deren  einer  keine  Wirkungen 
irgend  welcher  Art  in  die  andere  hinüberliefen,  könnten  auf 

zwei  höchsten  von  einander  unabhängigen  Gesetzen  beruhen: 

wer  von  einer  Welt  spricht,  welche  jene  verschiedenen  Gruppen 

sich  entwickelnder  Dinge  und  Ereignisse  einsclüieße,  muß  von 

einem  für  alles  Wirkhche  giltigen  Gesetze  odfer  einem  zu- 
sammengehörigen Gesetzkreise  ausgehen,  aus  dem  alle  speziellen 

Gesetze  der  verschiedenen  Gebiete  als  partikulare  Fälle  hervor- 

gehen, so})ald  man  ihm  nacheinander,  als  eine  Reihe  ver- 
schiedener zweiter  Prämissen,  die  Bedingungen  unterordnet, 

durch  welche  sich  die  Naturen  der  in  den  einzelnen  Gebieten 

wirksamen  Subjekte  unterscheiden.  ^°) 
In  dem  zusammenhängenden  Ganzen  einer  Natur,  deren 

Elemente  aufeinander  wirken  und  sich  zu  veränderlichen  Ge- 

stalten zu  kombinieren  bestimmt  sind,  darf  eben  nicht  zweierlei, 

sondern  nur  einerlei  Recht  herrschen;  jede  einzelne  Erscheinung, 

welche  aus  dem  allgemeinen  Vorrat  der  Natur  Mittel  ihrer  Ver- 

wirklichung entlehnt,  kann  diese  Mittel  nicht  nach  sonst  nicht  vor- 
kommenden, nur  ihr  selbst  eigentümlichen  Launen  behandeln, 

sie  nicht  durch  bloß  vernünftige  Absichten  beherrschen,  ihnen 

überhaupt  keine  anderen  Leistungen  al)verlangen  und  abzwingen, 

außer  denjenigen,  welche  diese  Elemente  vermöge  ihrer  eigenen 
Natur,  des  Befehls  der  allgemeinen  Gesetze  und  der  jedesmaligen 

Lage  der  Umstände  ohnehin  schon  von  selbst  vollbringen  würden 

und  müßten.  ̂ ^) 
Nur  Avenn   ein  Welthaushalt  unbedingt  und   mit  unentrinn- 

")  cf.  Kl.  Sehr.  I  142. 
^ö)  Syst.  I  178. 

11)  Str.  74—75. 



11 

barer  Noiwondiiikeit  alles  Naturf^e.selielien  beherrscht,  darf  die 

Well  auf  das  Prädikat  innerer  Wahrheit  Anspruch  machen,  ̂ -'j 
Denn  würde  der  Satz  gelten  sollen,  daß  aus  der  Koniplexion 

einfacher  Stoffe  a,  b.  c  manchmal  zwar  das  Resultat  d  folge, 

welclies  nach  nilgemein  mechanischen  (iesetzeri  dieser  Verbindung 

zukommt,  manchmal  aber  auch  e.  welches  ohne  mechanische 

Berechtigung  von  dei-  Allmacht  (Lottes  hinzugefügt  werde,  wer 
kann  uns  dann  nocli  die  Richtigkeit  mechanischer  Regeln  auch 

nur  innerhalb  der  (irenzen  des  unbelebten  (ieschehens  sichern?'^) 

Demgegenüber  ist  auf  den  einfachen  und  großartigen  Zusammen- 
hang der  Natur  hinzuweisen,  der  nicht  durch  zerstreute,  hier 

und  da  plötzlich  auftretende  und  unvermittelte  Zauberschläge 

hervorgebracht  Avird.  sondern  sell)st  den  höheren  Zauber  in  sich 

besitzt,  das  Ergebnis  der  Treue  zu  sein,  mit  welcher  die  Natur 

an  einmal  bestehenden  ewigen  Gesetzen  hängt, '"*)  so  daß  also 
die  Notwendigkeit,  mit  der  au  dem  einen  Knde  des  Reiches 

der  Dinge  ein  Erfolg  aus  früheren  Zuständen  hervorgeht,  eine 

Frucht  desselljen  Zaubers  ist.  der  am  entgegengesetzten  Ende 

andere  Entwicldungen  veranlaßt.'-^) 
4.  Diese  ausnahmslose  Herrschaft  von  (besetzen  über  die 

ganze  Wirklichkeit  ist  nun  aber  weder  ein  wirkliches  noch  ein 

mögliches  Ergebnis  der  Erfahrung,  sondern  eine  Voraussetzung, 

mit  dei'  wir  au  jede  Erwcih-rung  der  Erfahrung  gehen.  ̂ ^') 
Demi  Zukünftiges  kann  die  Erfahrung  uns  nicht  zeigen; 

auch  ei-raten  kiuiii  sie  es  mis  nur  helfen,  wenn  wir  im  voraus 

den  Weltl.mr  vei  pllichlel  wissen,  über  die  Grenzen  der  bisherigen 

Beobachtung  hinaus  folgerecht  das  Muster  fortzusetzen,  dessen 

Anfang  er  uns  innerhalb  dieser  Grenzen  sehen  läßt.  Die  Zu- 
versicht nun  /.ii  der  (liltigkeil  dieser  Voraussetzung  kann  uns 

(he  i'lrfidiriiiig  nicht  gew;'ihi-eii.  .Möi^c  iiiinieiliin  die  Beobach- 
tung in  ihrer  unal)lässigen  Koilsetzung  bis  zu  irgend  einem 

Augenbli('k(>  nur  auf  IkMblgungen  der  Regeln  gestoßen  sein. 

welche  wii-  ans  sorgfältiger  Benutzung   iVülieicr  \\';diriieliniungen 

»2)  l'liysl.  ;n,  er.  Mikr.  11  IWti. 
' ')  KI.  Sclir.  I,  145. 
")  Kl.  ScIir.  I,  218. 
i»-')  Piiysl.  38. 
>")  Syst.  I  579. 
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gewonnen  hatten;  tlaß  aber  diese  bisher  ausnahmslos  gewachsene 

Anzahl  der  Bestätigungen  die  WahrscheinUchkeit  gleicher  Be- 
stätigung für  die  Zukunft  vergrößert  habe,  läßt  sich  nur  unter 

der  stillschweigend  bereits  zugestandenen  Annahme  behaupten, 

dieselbe  Ordnung,  welche  die  Vergangenheit  des  Weltlaufes  be- 
herrschte, werde  auch  für  die  Gestaltung  der  Zukunft  maßgebend 

sein.  Diese  eine  Voraussetzung  mithin,  die  eines  allgemeinen 

inneren  Zusammenhangs  aller  Wirkhehkeit  überhaupt,  der  es 

erst  möglich  macht,  aus  der  Gestalt  einer  ihrer  Abschnitte  auf 

die  der  übrigen  zu  schließen,  liegt  jedem  Versuche,  durch  Er- 

falu'ung  zur  Erkenntnis  zu  kommen,  und  unableitbar  aus  dieser 
selbst  zugrunde;  wer  sie  bezweifelt,  verliert  nicht  nur  die  Aus- 

sicht. Zukünftiges  mit  Gewißheit  berechnen  zu  können,  sondern 

beraubt  sich  zugleich  des  einzigen  Grundes  zu  der  bescheideneren 

Hotfnung,  unter  bestin unten  Umständen  den  Eintritt  eines  Er- 
eignisses für  wahrscheinlicher  halten  zu  dürfen  als  den  eines 

anderen.  Die  Naturwissenschaft  lehnt  diesen  Skeptizismus  ab. 
Sie  l)ezweifelt  mit  löblicher  Bescheidenheit  in  vielen  einzelnen 

Fällen,  ob  sie  bereits  das  wahre  Gesetz  entdeckt  habe,  dem  ein 

untersuchter  Kreis  von  Vorgängen  gehorche.  Aber  sie  bezweifelt 
nicht  im  allgemeinen  das  Vorhandensein  von  Gesetzen,  welche 

alle  Teile  des  Weltlaufes  so  verknüpfen,  daß  von  dem  einen 

zum  andern  einer  vollkommenen  Erkenntnis,  wenn  wir  sie  er- 
reicht hätten,  untrügliche  Schlußfolgerungen  möglicli  würden. 

Auch  wenn  die  Erfahrung  ihrer  Natur  nach  den  Beweis  für 

die  Richtigkeit  dieser  Annahme  liefern  könnte,  so  hat  sie  ihn 

Jedenfalls  für  weite  Gebiete  des  Geschehens  noch  nicht  geliefert. 

I'ür  die  also  jene  Behauptung  nur  auf  Grund  eines  Glaubens 
gewagt  werden  kann,  dem  der  durchgehende  Zusammenhang 

aller  Wirklichkeit  eine  ursprüngliche  Gewißheit  ist.  In  ver- 
schiedener Weise  sucht  man  sich  damit  abzufinden.  Man  miß- 

traut vielfach  der  unbedingten  Giltigkeit  jener  Voraussetzung 

und  hält  die  Naturwissenschaft  nur  für  einen  Versuch,  wie  w^eit 
sich  mit  der  willkürhch  gemachten  Annahme  einer  GesetzUchkeit 

im  Laufe  der  Dinge  kommen  lasse.  Erst  der  erfahrungsmäßig 
günstige  Erfolg  überzeuge  von  der  Triftigkeit  der  gemachten 

Voraussetzung.  Aber  hierüber  kann  in  der  Tat  nur  das  Gesagte 
wiederholt   werden.     Wenn  es    sich  nach   dem  Zusanmienhang 
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zweier   Vorgänge     fragt,    deren    gegenseitige    VeiknQ))tiing    uu.s 

keiner    bereits    bekannten  Wahrheit    ableitbar    ist.    dann    pflegt 

man   allerdings   das   gesuchte   Gesetz   durch   eine   Hypothese   zu 

ermitteln,    deren    Beweis    in    der    Ansnahmslosigkeit    ihres    Zu- 

trett'ens   liegt.     Aber   in  Wahrheit    ist    doch    an   sich    selbst  eine 
so  beglaubigte  Hypothese  noch   immer  nichts  als  eine  (Jedanken- 

foi'mel.    in    der  uns   ein    kurzer  Ausdruck    für   das   gemeinsame 
Verhalten    gelungen    ist.    \velches   in   allen    bisher    beobachteten 

Beispielen  des  fiaglichen  Zusammenhangs  anzutreti'en  gewesen 
ist;    zum    (iesetz   wird    dieser  Ausdi'uck    doch    nur   dui'ch    einen 
Nebengedanken,  den  nicht  die  Erfahrung  hinzufügen  kann,  durch 

den  Gedanken   nämlich,    dali    auch    in  den  zukünftigen  Gliedern 

dieser   ins   Ijiendliche    foi'tgehendeii    Iteilie    vtui    FriHeu    dieselbe 
Beziehung  gelten  werde,   die  wir  erfahrungsmiiliig  nur  zwischen 

den    bereits    vei-laufenen   Gliedern    der   Beilie    gefunden    haben, 

l'nd    weiter:     Wir    gel)en    gei'u    zn.    daß    die    unablässig    ohne 

Gegenbeispiel    wiederholte    Beobachtung    desselben    Zusammen- 

hangs zweier  Vorgänge  uns  eine  gesetzliche  Verknüpfung  beider 
immer  wahrscheinlicher  macht  und   ihre  Koinzidenz   nur  unter 

dieser  Annalnne   üheihaupl    ei'klriilich   werden  läßt;  al)er  worauf 
beruht  doch   die  zunehmende  (iewalt  dieser  Vermutungy   Ließen 

wir    im    Anfang    dahingestellt,    ob    überhau})t    gesetzlicher    Zu- 

snmmeidiang    im    L;nife    dei'    Dinge    bestehe,    so   halten    wir   gar 

kein    Üechl    nii'hr.    eine    Aufeinanderfolge    von    Ereignissen    er- 

klärlich   ündeii    zu    wollen    und   deshalb    diejenige'   Annalnm^    zu 

beg-ünstigen.  welche  sie  erklärlich  inachl.    Demi  alle  Erklärung 
ist    doch    znlel/l     nichts    .uideres    als    die    Zurückführung    eines 

bloßen    ZusionnKMiseins    zweier   'rals;u-hen    auf   ein(>    innere    Zu- 

samin(Migehörigkeit    nach    einem    allgenieiiKMi    Gesetz;    alles    Be- 

dürfnis  einer  l'">rkl;'irmig   nnd   das  lleclil    sie   zu  veihingeii.   heiuht 

daher    ;iid'   der    aiHVinglicIi    gewissen    Ibeizeugung.    in   Wahrheit 
sein    nnd    geschehen    krtime    nur   das.    wofür   sich    in  einem    all- 

gemeinen  /n>;umiienli;nig  ili  r  Dinge  dn-  (iinnd   seiner  Möglich- 

keit   und    in    hexiiideren   'r.dsiichen    die.-es  Zusanmienhangs    dei' 

Grund    seiner    notwendigen  \'erwiiklichnng    in    Ix'stinnntem    Ort 

und  Augenhiicke    linde.      L;i>>en   wir    die-e    nr-prüngliche   l'ber- 
zeugung   f;illen.   so   hedinf  niilit-   mehr  der  Kakirnung  nnd  niilit- 

läßt    sie    zu;    denn    eben   der  Zu>;nnmenhanL:-   würde    nicht    mein- 
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da  sein,  in  dessen  Nachweis  sie  liestehen  niülite.  Oder  anders 

ausgedrückt:  ei)en  dann,  wenn  wir  von  einer  gesetzlichen  Ver- 
kettung im  Lauf  der  Dinge  nicht  ausgingen,  eben  dann  würde 

eine  immer  gleiche  und  dennoch  ganz  zuföUige  Verknüpfung 
derselben  Vorgänge  durchaus  nicht  unwahrscheinlicher  sein,  als 

die  bunteste  AInvechselung  der  mannigfaltigsten  Kombinationen 

gewesen  sein  würde,  und  eben  deswegen  kann  die  bloße  Tat- 
sache jener  beständig  wiederholten  Koinzidenz  kein  Beweisgrund 

für  das  Vorhandensein  eines  allgemeinen  Gesetzes  sein,  mit 
dessen  Hilfe  nun  auch  ein  sicheres  Vorurteil  über  die  noch  nicht 

beobachteten  Fälle  der  Zukunft  möghch  würde.  Erst  dann, 

wenn  im  allgemeinen  gesetzliche  Verknüpfung  eines  Mannigr 

fachen  bereits  feststeht,  erst  dann  kann  es  einen  Maßstab  geben, 

nach  welchem  sich  Mögliches  von  Unmöglichem.  Wahrschein- 
liches von  Unwahrscheinlichem  schei<let.  Erst  dann  kann  das 

ausschließlich  beobachtete  Vorkommen  eines  Einzelfalls  aus  der 

Menge  gleichmögiicher  uns  berechtigen,  die  beständige  Giltig- 
keit  eines  besonderen  Zusammenhangs  anzunehmen,  welcher 

jener  allgemeinen  Gesetzlichkeit  immer  nur  dieses  eine  Ergebnis 

abgewinnt  und  andere  an  sich  gleichfalls  mögiiche  ausschließt. 

Alle  Erfahrungen  mithin,  soweit  sie  gesetzhchen  Zusammenhang 

der  Dinge  zu  finden  glaubt,  bestätigt  hierdurch  nur  die  an  sich 

schon  für  richtig  zugestandene  Voraussetzung  eines  solchen, 

niemals  aber  kann  sie  die  noch  zweifelhaft  gelassene  beweisen. 

Und  hiermit  ist  die  Behandlungsweise  der  Naturforschung  völlig 

im  Einklang:  selbst  da.  wo  die  beobachteten  Vorgänge  jedem 

Gedanken  an  einen  gesetzlichen  Verband  zu  widersprechen 

scheinen,  glaubt  sie  doch  durch  diese  Erfahrungen  niemals 

einen  Gegenbeweis  jener  Voraussetzung  erhalten  zu  haben,  der 

ihre  ferneren  Bemühungen  nutzlos  maclite.  Sie  bedauert  bloß 

den  Mangel  einer  Bestätigung,  welche  durch  erneuerte  Forschung 

dennoch  zu  erreichen  sie  niemals  verzweifelt.^^) 

Wir  könnten  auf  eine  Bearbeitung  der  Wirklichkeit  durch 

unser  Denken  überhaupt  gar  nicht  hoffen,  wenn  wir  nicht  in 

dem  empirischen  Verlauf  der  Dinge  eine  allgemeine  Gesetzlich- 
keit als  vorhanden  annehmen  dürften,  die  uns  erst  die  Möglichkeit 

1')  Syst.  II,  5-8. 
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verschafft,  von  den  formalen  Gesetzen  unseres  Denkens  Nutzen 

zu  ziehen.  Wäre  gesetzlicher  Zusanniienhany  in  der  <,^anzen 
Wirklichkeit  iiberiiaupt  nicht  voriianden.  so  würde  nur  Überali 

uns  dasselbe  .Schauspiel  sich  zeigen,  welches  wir  jetzt  da  wahr- 
nehmen, wo  er  uns  verborgen  ist.  Die  Gesetze  unseres  Denkens 

würden  fortfahren  zu  gelten,  aber  als  ein  leerer  Anspruch,  dem 

sich  die  Wirklichkeit  nicht  fügt,  grade  so  wie  wir  noch  jetzt  sie 

vergeblich  auf  manche  Ereignisse  anzuwenden  suchen,  die  mit 

ungleichen  Folgen  unter  gleichen  Bedingungen  des  Satzes  der 

Identität  zu  spotten  sclieinen.  Entweder  nun  wir  glauben 

dieser  Voraussetzung  einer  allgemeinen  (Jesetzlichkeit.  trauen  uns 
also  diese  eine  gewisse  Einsicht  zu,  durch  welche  unser  Denken, 

sein  eigenes  Gebiet  überschreitend,  etwas  über  die  Xatur  des 
Wirklichen  festzetzt,  oder  wir  mißtrauen  ihr  und  halten  Frdle 

für  möglich,  in  denen  sie  sich  nicht  bestätigt.  Die  erste  ̂ Meinung 

erfreut  sich  aber  heut  so  gut  wie  durchgängiger  Anerkennung. 
M;ui  wird  also  sagen  müssen,  daß  alle  unsere  Beurteilung  der 
Wirklichkeit  auf  dem  unmittelbaren  Zutrauen  oder  auf  dem 

G  hl  üben  beruht,  mit  dem  wir  einer  Forderung  des  Denkens, 

die  das  eigene  Gebiet  desselben  überschreitet,  allgemeine  Giltig- 
keit  zuerkennen.  Es  handelt  sich  also  bei  dieser  unbegründ- 
haren,  aller  Logik  zu  Grunde  liegenden  Zuversicht  um  eine 

apriorische  Behau[)tung  über  die  Wirklichkeit,  daß  dieselbe 
nämlich  den  iimcicii  Zusammenhang  l)esitzt,  den  jene  Tendenz 

ihr  zuschreibt. '■''j 
Es  gibt  in  der  Tat  gewisse,  dem  Denken  eigentümliche  und 

notwendige  Grundsätze,  die  auf  Veranlassung  der  Erfahrung 
zwar  erst  zum  Bewußtsein  kommen,  ohne  indessen  ;ins  dieser 

bewiesen  werden  zu  können.  Daß  es  z.  P>.  überhaupt  Natur- 

gesetze von  allgemeiner  Geltung  gebe,  dal«  unter  völlig  gleichen 
Bedingungen  stets  auch  völlig  gleiche  Folgen  eintreten  werden, 
daß  jede  eiidache  Kraft  durch  ihr  Waciisen  auch  wachsende 

Wirkungen  biMÜnge,  daß  mithin  jedes  Ereignis,  das  bei  wachsender 

Kraft  abnehmende  Erfolge  zeigt,  von  einer  störendm  hunh- 
kreuzung  mehrerer  Hedingungen  abhänge  und  demgemäß  auf 
eine  Zusanunenselzung  von  verschiedenen  Kräften  zurückzuführen 

>*)  Syst.  I,  577-580. 
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sei.  dies  alles  und  die  ganze  Reiiie  der  matliematischen  Wahr- 
heilen, welche  uns  das  Ergeljnis  eines  Konfliktes  von  Bedingungen 

erst  bestimmen  und  messen  lehren,  sind  solche  höchste  Gesichts- 

punkte der  Beurteilung,  die  an  sich  gewiß  keine  Bestätigung 

durch  Erfahrungen  bedürfen,  sie  aber  stets  finden  müssen.  Da- 
gegen, welche  Kräfte  in  der  Welt  vorhanden  sind  und  nach 

welchen  bestimmten  Gesetzen  sie  wirken,  dies  kann  nur  der  Er- 

fahrung entnommen  werden.  ̂ ^} 
Diese  apriorischen  Elemente  unseres  Denkens  sind  aber 

nicht  etwa  als  angeborene  Begriffe  zu  denken,  durch  deren 
ursprünglichen  Besitz  ihm  von  Haus  aus  das  klare  Bewußtsein 

der  Regeln  für  die  denkende  Verarbeitung  seiner  Wahrnehmungen 

geschenkt  wäre.  Der  viel  mißbrauchte  Name  angeborener  Ideen 
kann  vielmehr  nur  Gewohnheiten  des  Handelns  bezeichnen,  die 

sich  aus  der  Natur  des  Geistes  notwendig,  aber  zunächst  ihres 

Ziels  und  ihrer  eigenen  Bedeutung  unbewußt,  entwickeln,  so 

daß  erst  eine  spätere  Reflexion  auf  sein  eigenes  Tun  dem  Ver- 
stände ein  Wissen  von  diesen  Trieben  verschafft,  denen  er  sich 

in  unzähligen  Anwendungen  bereits  hingegeben  hatte.  Wie 
könnte  man  denn  sonst  auch  über  den  Umfang  dieser  reinen 

Verstandesbegriff'e  so  verschiedener  Meinung  sein?  Es  sind  eben 
nichts  weniger  als  bewußte  und  anerkannte  Maßstäbe  der  Beur- 

teilung in  uns,  sondern  sie  wirken  ursprünglich  in  uns  allent- 
halben wie  verschwiegene,  ihrer  seilest  unbewußte  Voraus- 

setzungen, unter  deren  Einfluß  wir  wohl  im  einzelnen  die  weitere 

Verknüpfung  der  Wahrnehmungen  vornehmen,  ohne  doch  sie 

selbst  und  ihren  eigenen  wesentlichen  Inhalt  abgesondert  für 

sich  zu  kennen.  Nur  sehr  wenige  von  ihnen  sind  dergestalt 

von  allem  bestimmten  Inhalte  der  Erfahrung  unabhängig,  dal5 

sie  uns  als  notwendige  Gesetze  jeder  Welt,  sie  sei,  welche  sie 

wolle,  mithin  als  unerläßliche  Bedingungen  der  Denkbarkeit  von 
Allem  erscheinen.  Andere  kommen  uns  als  notwendig  vor,  weil 

wir  uns  daran  gewöhnten,  die  großen  allgemeinen  Formen  der 
Wirklichkeit,  wie  sie  nun  einmal  sind,  für  selbstverständlich  und 

notwendig  zu  halten,  oder  weil  wir  Verhältnisse  ästhetischer  und 
sittlicher  Art,   die   unserem  Ideal  einer  vollkommenen  Welt  ent- 

i'O  Physl.  44. 
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sprechen,  für  deiiknotwendige  (besetze  jeder  W'irkJiclikeit  lialten. 
So  gehören  zur  ersten  Gruppe:  das  Gesetz  der  Identität  und 

das  des  Zusammenhangs  von  Ursache  und  Wirkung;  zur  zweiten: 

die  notwendige  Beständigkeit  der  Masse  und  die  Unvergänghch- 
keit  des  Stoffs;  zur  dritten:  die  liöchste  P^inheit  der  Welt  und 

die  Verehrung  d(!S  l>egritfs  der  Einheit  tiberliaupt.  l'ns  inter- 
essiert hier  vor  ahem  die  erste  Gruppe.  Das  Gesetz  der  Iden- 

tität, dalj  jeder  gedachte  einfache  Inhalt  sich  selbst  gleich  sei, 

und  das  Gesetz  der  Kausalität,  nach  dem  jede  Veränderung  ihre 
Ursache  verlangt,  sind  uns  zwar  nicht  als  i)ewut5te  Besitztümer 

angeboren,  aber  jeder  wird  sich  ihrer  doch  leicht  als  bisher  un- 
bewußt befolgter  Grundsätze  seines  Erkennens  bewußt.  Woher 

kommt  nun  aber  der  Inhalt  dieser  Sätze  und  woher  das  Gefühl 

ihrer  Notwendigkeit ?  Aus  der  Erfahrung  niclit,  denn  sie  bietet 

äußerlich  auch  viele  umgekehrte  Fälle.  Auch  das  Experiment 

kami  nie  ihre  Allgemeingiltigkeit  erweisen.  Was  berechtigt  uns 

denn  nun,  den  einzelnen  Fall  als  Bürgschaft  für  alle  denkbaren 
Fälle  zu  nehmen y  Nichts  anderes,  als  eben  jener  Satz  der 

Identität  selbst,  dessen  richtig  gefaßter  Sinn  vorher  von  dem 

Bewußtsein  als  eine  völlig  unbedingte,  grundlose  und  notwendige 

Wahrheit  aufgefaßt  und  geglaubt  sein  muß,  ehe  davon  die  Rede 

sein  kann,  daß  irgend  eine  andere  besondere,  durch  den  ̂ lecha- 
nisimis  unserer  geistigen  Xatur  herbeigeführte,  zuerst  unbewußt 

vollzogene,  dann  mit  Bewußtsein  von  uns  wahrgenommene  Ver- 

knüpfungsweise der  Aus(hücke  uns  mit  dem  Gefühle  ihrer  All- 
gemeingiltigkeit und  Notwendigkeit  überkommen  solle.  Der  Zug 

un.seres  Geistes,  der  uns  zur  Annahme  einer  diirciig  eh  enden 

Gesetzlichkeit  der  Erscheinungen  zwingt,  ist  also  sein  «lehunden- 

sein  an  das  Identitätsgesetz,  an  die  immittelbare  uml  denk- 
Motwendige  (iewißheil.  daß.  da  jeder  gedachte  einfache  Inhalt 

sich  selbst  gleich  ist,  ein  Fall  >o  gut  ist,  wie  unzählige  gleiche, 
«laß  überall,  wo  gleiche  Bedingungen  wiederkehren,  die  gleiche 

Folge  mil  iiiiieu  verlamdeti  isl.  die  Gewililieil,  daß  es  überhaupt 

in  der  Naiui-  unseres  (ieisti's,  sowie  in  der  der  Dinge,  die  seine 
Objekte  sind,  eine  solche  Treue  und  Beständigkeit  gibt,  durch 
die  alles  ist,  was  es  ist,  Beharrliches  beharrlich.  Veränderliches 

veränderlich.  Widersprechendes  widerspreciiend;  eine  Treue,  die 

jedem    andern   /iisammeiihang   erst    (^rlaubt.    notwenilig  und  all- 
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t>-emeitigilUg.  ja  überhaupt  möglich  zu  sein.  Den  menschUclien 
Geist  zeichnet  es  aus,  in  der  Reflexion  auf  die  mechanisch  voll- 

zog-enen  Handlungen  seines  Wissens  sich  bewußt  werden  zu 
können,  dali  in  ihnen  eine  GesetzUchkeit  liegt,  die  ins  Unend- 
hche  hinausreicht,  über  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  seine 

innere  Erfahrung  sie  befolgt  findet;  daß  es  überhaupt  etwas 

gibt,  was  Wahrheit  zu  nennen  ist,  nicht  in  dem  beschränkten 

Sinne  einer  Übereinstimmung  der  Vorstellungen  mit  ihrem  vor- 
gestellten Inhalt,  sondern  in  der  Bedeutung  einer  Folgerichtigkeit, 

durch  die  es  erst  einen  vorstellbaren  Inhalt  gibt,  durch  die  dem 

bunten  Flusse  der  Wahrnehmungen  die  verläßHche  Grundlage 

durchgehender  Wechselbedingtheit,  jeder  Bedingung  die  Sicher- 

heit ihrer  Folge,  dem  Ganzen  der  Erscheinung  der  Zusammen- 
hang einer  WirkUchkeit  im  Gegensatz  zur  bodenlosen  Willkür 

eines  irren  Traumes,  der  forschenden  Frage  ül^erhaupt  ein  un- 
nachgiebiger Standpunkt  gegeben  wird.  Darin,  daß  in  dem 

menschlichen  Geiste  in  dem  Momente  der  Reflexion  auf  das, 

was  in  ihm  geschieht,  diese  zuversichtliche  Gewißheit  vom  Dasein 

einer  Wahrheit  überhaupt  rege  gemacht  wird,  darin  liegt  eine 

der  ursprünglichsten,  auf  allen  Mechanismus  nur  antwortenden, 

aber  nicht  durch  ihn  vorgesagten  x\ußerungen  seines  Wesens, 

des  Wesens,  das  ihn  zur  Wahrheit  und  zur  Verwandlung  des 

Vorstellungsverlaufes  in  Erkenntnis  befähigt.  Setzen  wir  diesen 

einen  Zug  voraus,  so  können  wir  begreifen,  wie  fernerhin  der 
Geist  sich  durch  die  Anregungen  der  Erfahrungen  zum  Forschen 
und  zum  Finden  der  einzelnen  Wahrheiten  Iningen  läßt.  Indem 

er  an  jeder  Ersclieinung  der  inneren  nicht  minder  als  der 

äußeren  Erfahrung  Anstoß  nimmt,  die  so,  wie  sie  sich  darbietet, 

jener  Beständigkeit  und  Treue  widerspricht,  in  der  für  ihn  alle 
Wahrheit  hegt,  lernt  er  allmählich  durch  Verknüpfung  des  in  der 
Wahrnehmung  Zerstreuten,  des  Gegebenen  mit  Nichtgegebenem, 

des  Gegenwärtigen  mit  Vergangenem  die  bestimmteren  inlialt- 
vollen  allgemeinen  Gesetze  auffinden,  die  diese  Welt  mit  den 
einmal  bestehenden  Grundzügen  ihres  Baues  beherrschen  müssen, 

sobald  sie  mit  jenem  höchsten  Maßstabe  der  Wahrheit  zusammen- 
stimmen soU.^*^)         ;  j    .  .       .  .1  •. 

20)  Mikr.  II,  294—301. 
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II.    Der  Geltungsbereich  des  Mechanismus. 

xVIlur  W'eltlauf  unieiliegt  (;ineiii  .strengen  Mechanismus;  das 
ist  die  in  sicli  selbst  gewisse,  apriorische  Voraussetzung,  mit  der 

wir  an  (Hi;  Betrachtung  alles  F.in/elgeschehens  desselben  heran- 
gehen. Versuchen  wir  nun  in  kurzen  Zügen  ein  konkretes  Bild 

von  diesem  alles  uml'assenden  Geltungsbereich  des  Mechanismus zu  entwerfen. 

1.  Die  unbedingte  Unterwerfung  des  unorganischen  Ge- 
schehens unter  den  Mechanismus  kann  am  ehesten  auf  allseitige 

Zustimmung  rechnen.  Freilich  glaubt  man  doch,  vielfach  inner- 

halb dieses  (xebietes  dem  reinen  Mechanismus  den  sogenannten 

Chemismus  überordnen  zu  müssen.  Den  \A'alil Verwandtschaften 
gegenüber,  mit  denen  in  dem  Bereich  des  letzteren  die  (juahtativen 

Eigentündichkeiten  der  Körper,  alte  Formen  und  Eigenschaften 

der  Dinge  zerstörend  und  völlig  neue  schaffend,  in  den  Gang  der 
Ereignisse  mitentscheidend  eingriffen,  zog  sich  der  Mechanismus 

die  geringschätzige  Bezeichnimg  eines  äußerlichen  (Teschehcns 

zu,  das  nie  die  untei'schiedlichc  Xalur  der  Dinge  zu  Worte 
kommen  lasse,  sie  alle  nur  als  vergleichbare  Massengrolien  be- 

handele und  daher  auch  nie  andere  Wirkungen  als  neue  Ver- 
knüpfungen, Trennungen.  ISewegungcn  mid  Anordnungen  der 

innerlich  unveränderten  hervorliringe.  Diese  Auffassung  des 
Mechanisums  als  eines  äußerlichen,  toten  Geschehens  ist  aber 

imhaltbar.  Eine  menschliche  Behörde  kann  wohl  allgemeine 

Gesetze  ohne  Rücksicht  auf  dic^  besonderen  Fälle  mechanisch 

durchfühn'u:  mancherlei  Motive  können  da  die  Reaktion  der 
Untertanen  unterdrücken.  Die  Dinge  dagegen  werden  durch 

keinerlei  I  liicksiclilcii  ,111  iln-er  Selbstverteidigung  gehimUMt  und 
es  kann  in  ilcr  Naiur  kein  Geschehen  gel)en,  welches  sie  ah- 

hielte,  bei  der  Begründung  jeder  Folge  ihre  Eigentümlichkeit 

genau  so  weit  zur  (Jellung  zu  bringen,  als  sie.  menschlich  ge- 
sprochen, daran  ein  lideresse  haben.  Nim  wird  man  vielleicht 

zugeben,  daß  der  Mechanismus  mu'  ein  Geschehen  bedeuttm 
kömie,  das  sich  aus  Avn  Gegenwirkungen  der  Dinge  selbst  ent- 

wickele; aber  durch  die  (Mgene  Int(n"esselosigkeit  der  Dinge  sei 
er  eben   ili;n:d<terisierl .    die  ihre   Eigentümlichkeiten    noch    nicht 



20 

herauskehren  und  mitsprechen  hissen,  sondern  sich  vorerst  nur 

als  Exemplare  gleichartiger  Masse  verhalten.  Das  ist  aher  ein 
Irrtum,  denn  es  giht  kein  physisches  Geschehen,  welches  ohne 

allen  Einfluß  der  unterschiedhchen  Eigenheiten  der  Dinge  zu- 
stande käme,  vielmehr  ist  jede  Änderung  äußerer  Relationen 

nur  durch  eine  vorangehende  innere  Wechselerregung  der  Dinge 

möglich.  Ein  Mechanismus  also,  der  die  Dinge  ohne  Ri^icksicht 
auf  dieses  Innere  und  ohne  Mitbeteiligung  desselben  zu  Wirkungen 

verknüpfte,  ist  nichts  Wirkliches,  sondern  eine,  für  die  Wissen- 
schaft allerdings  unentbehrliche,  Abstraktion.  Wie  eigentümlich 

verschieden  auch  die  Dinge  sein  mögen,  so  müssen  doch  die- 
jenigen Beiträge,  die  sie  zur  gemeinschaftlichen  Erzeugung  eines 

und  desselben  Ereignisses  liefern,  durch  Wertgrößen  vergleich- 
barer Wirkungen  ausdrückbar  sein:  um  ihre  Erfolge  schätzen  zu 

können,  müssen  wir  die  Gesetze,  nach  denen  sie  sich  richten, 

zunächst  auf  ideale,  einfache  Fälle,  auf  Xulhverte  oder  Maxima 

der  wirksamen  Unterschiede  beziehen  und  nach  Ermittelung 

des  so  begründbaren  Resultates  die  Modifikationen  nachholen, 

die  an  denselben  die  jedesmal  wirkhch  gegebenen  Werte  jener 

Mitbedingungen  verlangen.  So  kommen  wir  auf  die  unentbehr- 
lichen Vorstellungen  der  Mechanik:  auf  das  durchaus  starre  und 

unveränderliche  Atom,  aus  dem  wir  noch  jede  c{ualitative  Um- 
wandlung hinwegdenken;  auf  den  absolut  festen  Körper,  aus 

dessen  Begriff  wir  noch  jede  Deformation  und  alle  sonstigen 

Wirkungen  der  Zusammensetzung  eliminiert  haben;  auf  den 
Grundsatz  endlich,  der  als  kürzeste  Charakteristik  dessen  dienen 

kann,  was  wir  Mechanismus  nennen:  daß  in  dem  Falle  des  Zu- 
sammenwirkens vieler  Kräfte  an  demselben  Objekt  keine  die 

Wirkungstendenz  der  übrigen  ändere,  jede  vielmehr  eben  so  zu 

wirken  fortfahre,  als  wären  die  übrigen  nicht  vorhanden,  und 

nur  die  so  isoliert  berechenbaren  Einzelwirkungen  sich  zu  einer 
Resultante  zusammensetzen.  Es  ist  aber  durchaus  festzuhalten, 

daß  alle  diese  Vorstellungen  nur  Abstraktionen  sind,  zum  Zweck 

der  Berechnung  zwar  unentbehrlich,  aber  über  die  wirklichen 

Verhältnisse  und  Vorgänge  in  keiner  Weise  orientieren.  Einen 

Mechanismus  also,  der  auf  die  Gleichgiltigkeit  der  Dinge  ge- 
gründet wäre  und  sich  nur  als  ein  rein  äußerliches,  totes  Ge- 

schehen zwischen  ihnen  darstellte,  gibt  es  nirgends  in  der  Wirk- 
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lichkeit.  Jene  Gegenüberstellung  von  Mechanismu.s  und  Chemismus 

hat  nur  insofern  ein  gewisses  Recht,  als  es  bestimmte  Natur- 
vorgänge (wie  die  geschlossenen  ümlaufsj)ewegungen  der  Gestirne 

und  die  Oscillationserscheinurigon)  gil)t.  in  denen  die  stets  vor- 
handene stille  Mitwirkung  der  (|ualilativen  Unterschiede  der 

Dinge  völlig  ausgelöscht  erscheint,  die  also  den  Schein  eines 

völligen  Mechanismus  darbieten,  während  in  den  chemischen  Er- 

scheinungen die  qualitativen  Differenzen  der  Dinge  den  wesent- 
lichen und  entscheidenden  Bestimmongsgrund  des  Geschehens 

bilden.  Eine  scharfe  (Jrenzlinie  aber  zwisclien  beiden  Formen  des 

natürlichen  (xesc-hehens,  die  sie  wie  zweiUeiche  verschiedener  Wirk- 
hchkcitsprinzipien  von  einander  schiede,  läßt  sich  nicht  ziehen. 
Für  die  Charakteristik  des  Mechanismus  als  Xaturauffassung  ist 

also  zu  betonen,  daü  für  alles  Naiurgeschehen  die  Vorstellung 

eines  mechanischen,  d.  h.  unlebendigen  Vorsichgehens  unbedingt 

fernzuhalten  ist,  daß  es  kein  (ieschehen  gibt,  ohne  die  aktive 

Mitwirkung  der  l)iiig(\  wenn  dieseÜK'  sieb  andi  in  der  Endform, 

besonders  im  Falle  der  Gleichai-tigkcii  {\rv  zusamnKMiwirkenden 

Elemente,  nicht  verrät.-*) 
2.  Weit  schwerer  und  langsamer  als  in  dem  Gebiet  des 

Unorganischen  fand  die  mechanistische  Betrachtung  in  dem  der 

organischen  Erscheinungen  Eingang,  wiewohl  auch  auf  diesem 

Gebiete  erst  durch  ihre  Einfühnmg  wirkliche  Ei-folge  erzielt 
wurden. 

Die  Motive  des  so  überaus  hartnäckigen  \\'iderstrebens  gegen 
<lie  mechanistische  F^rklärung  der  Eebenserscheinungen  liegen 

klar  zu  Tage.  Die  verwickelten  und  dncb  festen  Formen  der 

lebendigen  Geschöpfe,  die  ('ig(>ntümliclien  Erscheinungen  des 
Wachstums,  der  Ernährung  und  Foitpflanzung.  das  Ineinander- 

gi'eifen  Ix^ständig  täliger  Funktionen  üb(>rhnu])t  und  die  Selbst- 

eiii.ijlinig  nrilci'  xicjcii  Strunngen,  endliili  Aov  unzerglicdert(\  aber 

übcrwiilligendc  Gesandeindruck  einei'  duivbdringendi'U  Zweck- 
jnäßigkeil:  alles  dies  glaubte  man  nicht  (IuitIi  den  .Mechanismus, 

sondern  nur  (huch  eine  Ix^sondcn«.  dem  Organismus  ijme- 

wohncnde  EebenskrafI  erkliiren  zu  köimi-n,  die  man  gradezu  in 
Gegensatz    zu    den   physischen   Kräften    stellte.     Jede    physische 

=»)  Syst.  II,  431—439. 
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Kraft--)  erzeugt  unter  denselben  Urnständen  immer  dieselbe 
Wirkung,  unter  verricliiedenen  verschiedene,  immer  bedingt  durch 

ein  allgemeines  Gesetz,  ohne  Rücksicht  auf  kommenden  Erfolg. 

Nur  ihre  Intensität  ist  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  ver- 
änderhch.  Alles  ferner,  was  sie  unter  gegebenen  Umständen 

leisten  kann,  muß  sie  auch  notwendig  leisten  und  vermag  weder 

einen  Teil  ihrer  Wirkung  zurückzuhalten,  noch  eine  Steigerung 

hinzuzufügen,  die  niclit  unter  den  bestehenden  Bedingungen  un- 
vermeidhch  wäre.  Sie  geht  endlich  niemals  ohne  bestimmte 

Veranlassung  aus  einer  Form  des  Wirkens  in  -eine  andere  über, 

hl  der  Lebenskraft^^]  dagegen  sieht  man  ein  Vermögen  zu  sehr 
mannigfachen  Leistungen,  und  welche  von  diesen  in  jedem 
Augenblicke  ausgeübt  werden,  hängt  wenigstens  nicht  durchaus 

von  bedingenden  Umständen  ab,  welche  gegenwärtig  bestehen, 
sondern  von  der  Rücksicht  auf  ein  Ziel,  das  noch  nicht  ist, 

sondern  bevorsteht.  Dem  Trieb  also  schreiben  wir  zu,  zwar 

mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Umstände,  aber  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  einen  unter  allen  veränderlichen  Umständen  zu 

realisierenden  Zweck  seine  Wirkungsweise  abzuändern,  manches 

zu  unterlassen,  was  ihm  möglich  ist  und  dafür  neues  zu  be- 
ginnen, wozu  in  den  gegebenen  Bedingungen  ein  zwingender 

Grund  nicht  hegt.  Der  Trieb  endlich  beginnt  seine  Wirkung 
durch  sich  selbst,  aus  dem  Zustande  der  Paihe  heraus.  Durch 

seine  Wirkung  geschehe  es  nur,  daß  das  lebendige  Ganze,  dem 

er  zukommt,  sich  selbst  seine  Form  und  den  Zusammenhang 
seiner  Entwickehmg  bestimme;  die  äußeren  realen  Elemente 

aber,  an  die  er  ja  im  allgemeinen  gebunden  ist,  benutze  er  nur 
als  Mittel  zu  seinen  Diensten,  indem  er,  den  physischen  und 

chemischen  Wirkungsgesetzen  derselben  überlegen,  Erscheinungen 

erzeuge,  die  nach  diesen  unableitbar  sind.^^) 
3.  Sehen  -wir  nun  zu,  ob  der  Mechanismus  wirklich  zur 

Erklärung  der  Lebenserscheinungen  unzureichend  ist,  und  ob 

wir  dazu  ein  liöheres  Prinzip,  die  Lelx-nskraft,  voraussetzen 
müssen. 

Der    augenfälligste  Beweis    für    die   Existenz    einer   solchen 

•--)  cf.  Gr.  Nat.  84,  Mikr.  I,  27. 
■-»)  cf.  Gr.  Nat.  85,  Mikr.  I,  2G. 
-i)  Sy.st.  II,  441—442. 
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Lebenskraft  scheint  nun  zunäcli.st  die  nach  dem  Tode  eintretende 

Verwesung  zu  sein.  Sie  scheint  doch  zu  beweisen,  daß  eine 

Lebenskiaft  widireiid  des  liebcns  die  IV'sfandtcile  des  Körpers 

in  ihrer  Mischung  ertialte  und  ihren  gegenseitigen  Vx'rwandt- 
sciiaften  wehre.  Aber  der  andere  Sciihiß  ist  doch  genau  ebenso 

bereclitigt.  daß  das  Spiel  des  Lebens  ejjen  nur  so  lange  dauern 

könne,  als  die  chemische  Zusammensetzung  des  Körpers  ihm 

seine  nötigen  Bedingungen  darbietet,  und  daß  die  Verwesung 

des  Toten  nichts  anderes  sei,  als  die  nun  offenkundig  hervor- 

tretende Störung  (heser  Mischung,  die  vielleicht  schon  lange 

weniger  l)emei'kl)ar  die  Bedingungen  di^s  Lebens  erschüttert  hat. 

Zudem  herrsciit  im  lelx'uden  Körper  ein  ganz  bedeutender 

Wechsel  seiner  Bestandh'ile.  hJeständig  sehen  wir  durch  mannig- 

l'altige  Formen  der  Absond(Mung  Massenteile  aus  ihm  aus- 
geschieden werden,  deren  chemische  Zusammensetzung  zwar 

nicht  den  Erzeugnissen  der  \'er\vesung  gleich  ist,  aber  ihnen 
weit  näher  steht  als  die  Form,  in  welcher  der  lebenskräftige 

Körper  seine  Elemente  verbindet.  Kein  (irund  aber  nötigt  zu 

der  Annahme,  daß  der  Vorgang  dieser  Zersetzun.g  während  des 

Lebens  andern  (Jesetzen  folge,  als  deni'U,  die  aucli  nach  dem 

Tode  das  Zerfallen  des  Köri)ers  l)(>herrschen.  Derm  zu  sehr 

verschieden  sind  die  bedingenden  Xebenmnstiinde.--'')  welche 
beide  Vorgänge  begleiten,  als  daß  wii'  nicht  leicht  auf  diese  die 
große  Verschiedenheit  in  den  Erscheinungen  ihrer  Erfolge  zurück- 

führen könnten.  Die  Bewegung  der  Säfte  währi'nd  des  Lebens 

sondert  das  Zersetzte^  unmerklich  ;d).  Si(>  aber  fi'lilt  dem  toten 

Körper,  daher  kt'inrien  in  ihm  die  sich  zersetzenden  Stolle  sich 
ansammeln  und  so  chemisch  weit  größere  Wirkungen  ausüben. 
Dieselben  (iesetze  der  chemisciien  Verwandtschaften  beherrschen 

dahel'  ohne  Zweifel  den  Zerl'all  di'>  toleii.  wie  die  Fortdauer 

{\('>  lebenden  lvör|)ers,  aber  der  trüln-n  Fäulnis  des  eisten  gegen- 

über ist  (Ins  Leben  eine  organisclu^  Zersetzung,  abhängig  von 
der  Ordnung,  in  welcher  unablässig  fortgehende  Verrichluniren 

die  Wechselwirkungen  der  Slofte  iillein  verstallen.  Die  heim 

Tode  oll'enkundig  hervortretende  Zersetzung  isl  also  durch  den 

StolTwechsel    zum    immanenlen   l'rinzip    des   Lelx'iis   gemacht-'^) 

ai»)  cf.  Kl.  S.jir.  I,  'JOS  r. 
-")  Mikr.  I  51)     (U.  .  .    • 
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So  wie  der  Ganii-  des  Menschen  ein  fortwährendes  Fallen 
ist,  so  ist  der  Stoffwechsel  während  des  Lebens  eine  continuier- 
liche  Fäulnis,  die  fortwährend  am  Weitergreifen  gehemmt  wird. 
Keine  Lebenskraft  hindert  durch  einen  unbegreiflichen  Einfluli 

die  Massen  des  Körpers,  sich  ihrem  Streben  nach  binären  Ver- 
bindungen zu  überlassen;  diese  kommen  vielmehr  größtenteils 

zu  stände,  aber  der  überall  passend  angeordnete  Mechanismus 

der  Sekretionen,  also  die  Gewalt  der  gegebenen  Umstände,  ent- 
fernt sie,  sowie  sie  entstehen,  aus  dem  Organismus  und  läßt 

sie  nie  so  gleichgiltig  sich  anhäufen  und  in  alle  sekundären 

Wirkungen  übergehen,  wie  es  nach  dem  Wegfall  aller  dieser 

regulierenden  Funktionen  nach  dem  Tode  geschehen  muß.^^) 
Daß  aber  das  Leben  so  den  fortwährenden  Wechsel  seiner 

Bestandteile  überdauert,  zwingt  auch  nicht  zur  Annalmie  einer 

Lebenskraft.  Denn  nur  wenige  Teile  des  Körpers  können  in 

jedem  Augenblick  der  Zersetzung  hingegeben  werden,  ohne  daß 

der  Ablauf  des  Lebens  gestört  würde,  für  dessen  Fortdauer  die 

unverhältnismäßig  größere  Menge  jener  Bestandteile,  die  während 

dieser  Zeit  in  Miscbung  und  Verbindung  unerschüttert  fort- 

bestehen, eine  hinreichend  feste  Grundlage  darbietet.  Und  zu- 
dem lehrt  ja  der  sclüießliche  Tod  deutlich,  daß  der  beständige 

Wechsel  der  Bestandteile  doch  nicht  immer  von  der  Lebenskraft 

überdauert  wird,  sondern  daß  er  unvermeidlich  auch  ohne  die 

Einwirkung  äußerer  Schädlichkeiten  zu  neuen  Beziehungen 
zwischen  den  Bestandteilen  führt,  mit  denen  die  Fortdauer  des 

früheren  Spiels  der  Bewegungen  unvereinbar  wird.^^) 
4.  Der  Stoffwechsel  dient  vor  allem  zur  Kompensierung 

der  Störungen,  denen  der  lebendige  Organismus  ausgesetzt  ist; 
zunächst  der  inneren. 

Der  eigentUche  Zweck  des  tierischen  Lebens  ist  ohne  Zweifel 

die  Empfindung  und  die  selbständige  Bewegung;  alle  übrigen 

Prozesse  im  Körper  können  nur  als  Mittel  angesehen  werden, 

die  diesen  Zwecken  fortwährend  die  Möglichkeit  ihrer  Bealisation 

sichern.  Aber  alle  Einflüsse  des  Geistes,  alle  Impulse  des  Willens 

auf  den  Körper  erfolgen  durchaus  ohne  die  geringste  periodische 

Begelmäßigkeit;   das  System   also  wird   auf  mathematisch  völlig 

2")  Kl.  Sehr.  I  208—209.  ■ 
28)  Mikr.  I  62-63  cf.  Kl.  Sehr.  1,  187.  :•.-.- 
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zufällige  Weise  in  irgendwelche  Veränderungen  versetzt  und  muß 

in  sich  Hilfsmittel  haben,  um  sich  gegen  diese  Störungen  zu 

erhalten.  Der  lebende  Kör})er,  als  Mechanismus  betiaclitet.  unter- 
scheidet sich  von  allen  andern  Mechanismen  dadurch,  daß  in 

ihn  ein  Prinzip  immanenter  Störungen  aufgenommen  ist.  die 
durchaus  keinem  mathomatiselien  Gesetze  ihrer  Stärke  und 

Wiederkehr  folgen.  Diese  Regellosigkeit  ist  ihm  nicht  zufällig, 

sondern  sie  gehört  zu  seinem  Wesen.  Daraufhin  muß  also  der 

Mechanismus,  der  hier  wirksam  ist,  eingerichtet  sein.  Er  ist  es 

eben  durch  den  StoltwcH-hsel,  durch  das  Prinzip  wechselnder 
Massen,  in  deren  Ijcweguiigen  die  Bewegungen  der  Störungen 
verschwinden.  Der  Kunstgriff  der  Natur  ist  dieser,  daß  sie  die 

Abwehr  küid'tiger  Störungen  durch  eine  kontinuierlich  fortgehende 
Tätigkeit  vorbereitet  und  daher  nicht  genötigt  ist,  nach  deren 

wirklichem  Eintreten  mit  einem  ganz  neuen,  oft  unmöglichen 

Anfange  der  Bewegung  heilende  Rückwirkungen  eintreten  zu 

lassen.  Bei  eintretenden  Störungen  ist  es  das  einfachste  Mittel, 
daß  eine  Kombination  von  Elementen,  sowie  sie  aus  dem  Gesetz 

des  Ganzen  herausgetreten  ist,  auch  aus  dem  Zusammenhang 
des  Ganzen  heraustrete,  da(i  also  ein  Teil  der  Massen  durch 

eine  kritische  Abstoßung  entfernt  werde,  damit  die  zurück- 
gebliebenen wieder  in  denselben  Verhältnissen  zu  einander  stehen, 

d'iv  iliiK  II  als  normale  das  Gesetz  des  Ganzen  vorschreibt.  Dieser 
Mechanismus  der  Krisen,  die  Ausstoßung  einer  Kombination  von 

Massen,  ist  das  allgemeine  Hilfsmittel  der  Selbsterhaltung  des 
Leibes.  Der  kritische  Prozeß  gelit  aber,  da  jinler  neue  Anfang 

solclicr  kritischen  Tätigkeiten  im  Moment  dei-  Störung  selbst 
wieder  schwer  möglich  sein  würde,  kontinuierlich  in  Gestalt  des 
Sloffwechsels  vor  sich,  sodaß  es  zur  llennnung  einer  Störung 

nicht  einerneu  heivortrelenden  Kraft,  sondern  nur  einer  Steigerung 

einer  schon  voihandeiien  Bewegung  bedarf,  ileren  Folgen  sich 
in  sicji  selbst  aufzehren.  So  haben  wir  im  StolTweclisel  den 

Miltelpuidcl  des  organischen  Mechanisnm-s  zu  sehen.  Er  gibt 
mm  aber  zwar  die  Mr)gliclikeil  einer  An>gleiihnng  an  die  Hand, 

allein  wenn  iigend  eine  Störung  geschehen  ist,  so  kami  doch 

die  R(>gulation  nicht  anders  als  so  erfolgen,  <laß  sie  selbst  dm(  h 

mechanische  Prozesse  provozier!  nnd  ausgelöst  wird.  I>ie  IIik  k- 

wirknnu-  muß  selbst  durch  die  Folgen  der  Störung  hervorgehoben 
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werden  und  mit  einer  mechanischen  Federkraft  hervorspringen. 

Diese  mechanische  Sollizitation  zur  Auslösung  der  regulatorischen 

Tätigkeiten  zu  geben,  ist  das  Nervensystem  in  seinen  beiden 

Verzweigungen,  dem  zentripetalen  und  dem  zentrifugalen,  be- 
stimmt. Somit  erweist  sich  die  Postulierung  einer  besonderen, 

dem  Mechanismus  übergeordneten  Heilkraft,  für  diese  zweck- 
mäßige Reaktion  gegen  eintretende  innere  und  besonders  äubere 

Störungen  als  ül^erflüssig.^^) 
Wenn  die  Natur  ein  in  sich  zusammengehöriges  System 

von  Kräften  und  Massen,  den  lebenden  Körper,  so  bilden  wollte, 

daß  er  imst,ande  wäre,  sich  gegen  ein  gewisses  Maß  äußerer 
Störungen  in  seiner  Integrität  zu  erhalten,  so  durfte  sie  ihm 

niclit  eine  auf  ihrem  eigenen,  dem  natürlichen  Gebiete  unmög- 
liche Kraft  zur  Auswahl  und  Anwendung  der  Widerstandsmittel 

einhauciien  wollen,  sondern  sie  mußte  diese  Widerstandsmittel 

in  ihm  selbst  gleich  so  anordnen,  daß  die  äußere  Einwirkung 

selbst  sich  an  den  Tätigkeiten  brach,  die  sie  hervorrief.  Anstatt 

einer  willkürlichen  Überlegung  und  Abschätzung  der  notwendigen 

Verteidigung  gab  sie  dem  Körper  eine  Reihe  glücklicher  Ein- 

richtungen,^^) vermöge  deren  rein  mechanisch  eine  Störung  die 
Tätigkeiten  auslöst  und  in  Rewegung  setzt,  die  zu  ihrer,  der 

Störung,  eigenen  Vernichtung  und  Unschädlichmachung^^)  führen 
müssen.  So  hat  der  Körper  nicht  die  Last  auf  sich,  der  äußeren 

Einwirkung  eine  Gegenwirkung  erst  durch  fabelhafte  Veränderung 

seiner  eigenen  Tätigkeit  und  der  Naturgesetze  entgegenstellen 

zu  müssen,  sondern  in  der  gesetzmäßigen  Verkettung  seiner 

Prozesse  liegt  eine  außerordentliche  Anzahl  glücklicher  Um- 
stände, die  größte  Kunst  der  Natur,  durch  welche  sie  das  Problem 

gelöst  hat,  die  Wirkungen,  die  zu  den  Diensten  des  Lebens  be- 
stinunt  sind,  zugleich  als  Veranstaltungen  zur  Abwehr  fremder 
Gewalt  zu  benutzen.  Die  Heilkraft  der  Natur  ist  mithin  nicht 

eine  im  Momente  der  Gefahr  neu  hervortretende  wirkende  Kraft, 
sondern  das  schöne  Resultat  des  künsthchsten  und  weisesten 

Mechanismus.^^)  .    , 

'''■')  Kl.  Sehr.  I,  203-21 L 
«0)  ff.  Kl.  Sehr.  I,  216. 

»1)  cf.  Mikr.  I,  70.  ■-■ 
32)  Path.  106-107. 
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Es  gel)üliit  (locli  wahrlich  dieser  Kunst  der  größere  Ruhm, 

indem  es  mehi'  liedi^utet,  so  schöne  Ergebnisse  durch  einfache 
Koiiibiriatioueu  iiilgemeiner  (iesetze  zu  erzielen,  als  .sie  durch 

die  Willkür  einer  gesetzlos  schaltenden  Heilkraft  zu  erzwingen. 
Möchte  es  doch  endlich  geglaubt  werden,  daß  die  Weisheit  Gottes 

keiner  Untergötter  Ijedaif,  lun  das  Getriebe  seiner  Welt  not- 

dürftig in  Ordnung  zu  erhalten,  dal'j  vielmehr  aus  den  eigenen 
Mitteln  des  Mechanismus  alles  folgt,  was  ihm  verwirklichen  zu 

dürfen  einmal  vergönnt  ist!  ̂ -'j 

Xur  bei  dieser  Anii.'iiiiiic  wird  uns  übi'igcns  ;iuch  die  Existenz 
von  Krankheit  und  Tod  begreiflich.  Denn  es  ist  klar,  daß  die 

Macht  jener  Heilkraft  nur  so  weit  reicht,  als  jene  glücklichen 

Verhältnisse,  die  ein  ITw  allemal  angeordnet  sind,  nach  physi- 
kalischen Gesetzen  hinreichen,  um  der  Einwirkung  zu  begegnen, 

und   daß  sie  da   aufhört,   wo  diese  aufhören.^*) 
5.  Xatürlich  ist  der  .Mechanismus  des  Organischen  weit 

komplizierter  als  der  ih'^  Unorganischen.  Er  ist  für  unsere 
jetzigen  Mittel  noch  fast  völlig  unberechenbar,  und  eben  dadurch 

ließ  man  sich  vorfüiu'en.  dem  Lebendigen  im  Gegensatz  zum 
Unlebendigen  die  Eigenschaft  der  Ueizbarkeit  zuzuschreiben. 

Man  meinte,  die  Org;niisinen  reagierten  auf  einen  gegebenen 
Anst(jß  in  einer  Weise,  (He  nicht  ans  der  Natur  des  Reizes  lie- 

greiflich  sei,  wiihrend  sich  die  Wirkungen  des  Unlebendigen 

vollständig  aus  d(>r  Summe  aller  gegebenen  Bedingungen  als 

selbstverständlich  notwendige  Folgen  entwicki^ln  ließen.^'') 
Was  man  aber  so  als  Charakteristik  des  Organismus  be- 

trachtet, ist  in  Wahrheit  die  allgemeine  Form  jeder  Wirkung. 
Denn  niemals  niinnd  ein  MIement  einen  fertigen  Zustand  nur 
auf,  um  ihn  fortzusetzen:  jedes  Itestinuat  vielmehr  durch  seine 

eigene  Xatur  den  Erfolg  des  erfahrenen  .Vnstoßes  mit.  Ein  zu- 
sammengesetztes System  aber,  wie  es  der  Organismus  ist,  läßt 

dem  Reize  um  so  mannigfachere  und  antVallendere  Wirkungen 

tolgen,  je  vielgliedii,L:fr  i\t'\'  /wischemueclianismus  ist,  welcluM' 

den  empfangenen  Impuls  von  Punkt  zu  l'unkl   fortleitct  und  ver- 

'■■•)  Kl.  .^clir.  I,  21fi. 
^')  Patli.  107. 
■■'")  Mil<r.  I,  78. 
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ändert,  •^''j  Nur  darin  gestaltet  sich  die  Rückwirkung  des  Un- 
organischen einfacher,  daß  sie  auf  gleiche  Reize  in  gleicher  Form 

und  Grüße  zu  erfolgen  pflegt,  weil  sie  von  einer  beständigen 

und  in  ihrem  Bestände  unveränderlichen  Erregbarkeit  ausgeht. 

Das  Lebendige  dagegen,  innerlich  in  fortwährender  Bewegung 

begriffen,  bietet  den  gleichen  Reizen  in  verschiedenen  Augen- 
blicken verschiedene  Erregbarkeit,  und  seine  Rückwirkungen 

nehmen  dadurch  in  größerem  Maße  den  Schein  der  Unberechen- 
barkeit an  als  die  mehr  gleichförmigen  des  Unbelebten,  mit  denen 

sie  doch  in  Bezug  auf  die  letzten  Gesetze  ihrer  Entstehung  vöUig 

übereinstimmen.  ^  ̂) 
Die  Gestalt  des  Erfolges,  den  ein  äui5erer  Reiz  liervorruft, 

ändert  sich  gar  sehr,  je  nachdem  die  inneren  Kr;\fte  des  Apparates 
einzeln  zurückwirken  können  oder  ein  für  allemal  in  eine  Resultante 

zusammengezogen  sind.  Die  Rückwirkungen  im  ersten  Fall 

nennen  wir  mechanische,  sie  folgen  nur  aus  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  Kräfte.  Die  im  zweiten  Fall  dynamische,  denn  sie 

folgen  aus  dem,  was  wir  im  Sinne  des  Aristoteles  Dynamis 

nennen  können,  nämlich  aus  der  organischen  Zusammenfassung 

einzelner  Kräfte,  woraus  dem  zusanunengesetzten  Apparat  die 

Fähigkeit  einer  nur  ihm  eigentümhchen  Leistung  erwächst. 
Selbstverständlich  aber  ist  dynamisch  nicht  gleichbedeutend  mit 

gesetzlos,  dunkel,  überirdisch.  Jede  komphziertere  Maschine  zeigt 

ja  dynamische,  also  Reizwirkungen.  Denn  Reizbarkeit  ist  über- 
haupt die  Eigenschaft  eines  Körpers,  durch  Einwirkung  einer 

LTrsache  zur  Entwicklung  einer  mechanischen  oder  chemischen 
Bewegung  veranlalU  zu  werden,  deren  Richtung,  Kraft,  Größe, 
Form  und  Dauer  nicht  einfach  den  einwirkenden  Ursachen  ent- 

spricht. Daraus  folgt  zugleich,  dal^  der  Begriff  der  Reizbarkeit 
nie  Erklärungsprinzip  sein  kann,  vielmehr  ist  das  Prinzip  der 
Reizbarkeit  aus  der  bestimmten  Art  der  Kombination  mechanischer 

Prozesse  zu  erklären,  welche  den  inneren  Mechanismus  des 

Körpers  bildet.  ̂ *) 
6.  So  kommen  wir  also  zur  Erklärung  der  Lebenserschei- 

nungen mit   der  mechanistischen   Auffassungsweise   vollkommen 

3«)  Syst.  II,  446. 
•■'')  Mikr.  I,  80. 
='8)  Kl.  Sehr.  I,  165—166. 
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au;«.  die  in  dem  Leben,  wie  ül)erail,  die  Möiiliflikeit,  Form  und  Ver- 

knüptiing  zusarmnengesetzter  Erfol^-e  von  der  zusammenstimmen- 
der^ Wirksamkeit  der  Teile  ai)liängii;-  iiuiciit  und  die  Vorstellung 

einer  einzigen  Kraft  aufgibt,  welche  mit  veränderlicher  Tätigkeit 

nin-  durch  die  Uücksicht  auf  die  Berechnung  eines  Ziels  geleitet 
Würde. 

Wir  sehen  den  Körper  an  als  ein  System  zusammen- 
geordneter und  in  sich  verwickelter  physikalischer  Massen,  aus 

deren  proportionalen  pliysikalischen  Einzelkräften  unter  den  ge- 
gebenen Angriffspunkten  imd  in  Wechselwirkung  mit  äulJeren 

Einflüssen  der  Aldauf  der  Lebenserscheinungen  hervorgeht. 

Lebenskraft  teilen  wir  diesem  System  nicht  als  den  Grund  oder 
die  Ursache  seiner  Existenz  zu,  sodalj  es  etwa  selbst  aus  ihr 

erklärt  werden  könnte,  sondern  nur  als  eine  Fähigkeit  zu  einer 

bestimmten  Ciröiie  der  Leistung  nach  außen,  welche  selbst  aus 

den  Verhältnissen  der  Gegenwirkungen  im  Körper  erklärt  werden 

muss.  ̂ ^) 
Das  Geschehen  im  lebenden  Körper  unterscheidet  sich  somit 

von  dem  unbelebten  physikalischen  Geschehen  nicht  durch  die 

prinzipielle  Verschiedenheit  der  Natur  und  \\  irkimgsweise  der 

vollziehenden  Kräfte,  sondern  durch  die  Anordnung  der  Angriffs- 
punkte, die  diesen  dargeboten  sind  und  von  denen  hier,  wie 

überall  in  der  Well,  die  (iestalt  des  letzten  Erfolges  abhängt.-*") 

Der  Organismus  sieht  in  di(>ser  lieziehung  auf  einer  Linie 
mit  unseren  Maschinen.  Fr  ist  selbst  nichts  anderes  als  eine 

Maschine,  aber  freilich  in  viel  höherem  Sinne  als  diejenigen,  die 

unsere  Kunstfertigkeit  baut.  Denn  zwar  Hegen  in  beiden  die- 

selben allgemeinen  Gesetze  des  NN'irkens  vor,  aber  die  Verwendung 
dieser  Gesetze  in  unseren  Maschinen  ist  nur  eine  künnnerliche, 
und  sie  arbeiten  nur  mit  Kräften  aus  zweiter  Hand.  Sie  fußen 

auf  Eigenschaften  wie  Festigkeit.  Cohäsion,  Elastizität  etc.  Zu- 

dem ist  die  V(>rbindung  ihrer  Teile  keine  mittelbare,  sondern 
eine  äul5erliche  durch  Nägel  u?id  Dänder.  Anders  dagegen  ist 

es  in  den  freiwilligen  Gebilden  der  .\:diir.  Der  lebende  Körper 

wirkt  nicht  mit  äußerlichen  N'erbindnngen  von  Mitteln,  die  gegen- 

>"♦)  Kl.  Sciir.  I,  L'O.'i. 
^«)  Kl,  Sehr.  I,  108. 
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einander  gleichgiltig  wären;  überall  taucht  in  ihm  das  Geschehen 
in  den  Strom  der  unmittelbaren  Wirkungen  unter.  Jedes  seiner 

Elemente  entfaltet,  sich  bildend,  sich  zurückbildend,  sich  »er- 

ändernd, gegen  seine  Nachbarn  die  ganze  Fülle  jener  ursprüng- 
lichen Kräfte,  die  ilnn  eigen  sind,  und  diese  Wirkungen  sind  hier 

nicht  Störungen  für  den  Verlauf  des  Ganzen,  sondern  sie  sind 

die  Bedingungen,  die  dessen  Wirklichkeit  sowie  jede  zarte  Fein- 
heit seiner  Form  immer  aufs  neue  begründen.  Und  selbst  da, 

wo  der  lebendige  Körper  wirklich  zur  Erfüllung  einzelner  seiner 

Aufgaben  die  Wirkungsweise  der  Maschine  benutzt,  wie  in  der 

Bewegung  der  Glieder,  deren  feste  Knoclien  er  nach  den  Gesetzen 
des  Hebels  durch  die  Seile  der  Muskeln  zieht,  selbst  da  bildet 

und  erhält  er  Hebel  und  Seile  durch  eine  nie  ablassende  Tätig- 
keit, die  in  einer  viel  verflochtenen  Kette  unmittelbarer  Wirkungen 

von  Atom  zu  Atom  besteht.'*') 
7.  So  hat  sich  uns  also  }>isher  die  Anschauung  als  richtig 

erwiesen,  daß  die  Xidur  nicht  Ijloß  ibrem  Sinne  nach,  sondern 
auch  in  den  Gesetzen  ihres  Haushaltes  notwendig  ein  Ganzes 

bildet,  dessen  verschiedene  Erzeugnisse  nicht  nach  verschiedenem 

Recht,  sondern  nur  nach  der  verschiedenen  Benutzungsweise 

desselben  Gesetzkreises  voneinander  abweichen."*-) 
Noch  aber  haben  wir  zwei  Erscheinungen  zu  prüfen,  die  der 

mechanistischen  Auffassung  besonders  zu  widerstreiten  scheinen: 

nämlich  die  Entstehung  und  das  Wachstum  des  organischen 
Lebens. 

Beginnen  wir  mit  dem  Wachstum.  Hier  betont  man,  daß 
die  Lebenskraft  mit  der  Zunahme  der  Last,  die  sie  zu  beherrschen 

hat,  wachse,  während  sonst  jede  Fähigkeit  an  ihren  zunehmenden 

Aufgaben  zu  erlahmen  pflege.  Aber  wir  dürfen  uns  doch  nicht 
die  Stoffe  der  Aufienwelt,  die  der  wachsende  Körper  in  sich 

hineinzieht  und  in  seinen  Dienst  zwingt,  als  gleichgiltig  und  so 

entblößt  von  gegenseitigen  Wechselwirkungen  vorstellen,  daß  nun 

eine  besondere  zusammenhaltende  Kraft  nötig  wäre,  die  das 

einmal  Zusammengeführte  in  den  Formen  seiner  Verbindung  fest- 
halten müßte.     Denn  indem   die   Elemente   in   den   Bereich   des 

")  Mikr.  I,  81  f.  cf.     Kl.  Sehr.  I,  18i  f.     Syst.  II,  446. 
^2)  Mikr.  II,  84.  . 



31 

lel)endi<^en  Körj)ers  eingctn^teri  sind,  haben  sie  die  Kräfte  niclit 

abgestrei fl,    die    ilu-er   Natur   vorher  eigen  waren;    sondern    mit 
diesen  Kräften   eben   haften   sie   aneinander  und    folgen   mm   in 

dieser  Gemeinschaft  und  den  Bedürfnissen  des  Organismus  ent- 
sprechend denselben  Gesetzen  des  Wirkens  weiter,  denen  sie  früher 

außerhalb  desselben  vereinzelt  gehorchten.    Jedes  einzelne  Atom, 

das  die  Masse  des  Körpers  vermehrt,  tritt  in  seinen  Zusammen- 
hang durch  die  anziehende  Kraft  ein,   die  es  von  irgend  einem 

Teile  desselben  erfährt;  festgehalten  durch  dieselbe  Kraft,  deren 

Ausübung  keine  Anstrengung  füi-  den  Körper  ist.  stellt  es  diesem 
nun  auch  seine  eigene  Masse  mit  allen  den  Kräften  mechanischer 
und   chemischer  Art   zu  Gebote,   die   an   ihr  haften,   und   durch 

die  nun  dem  Körper   eine  j\hjgliclikeit  größerer  Einwirkung   auf 
die  Außenwelt,  mithin  ein  Zuwachs  seiner  Kraft  entsteht.     Nur 

darin  l)esteht  die  Leistung  des  Lebens,  daß  der  schon  bestehende 
Stamm  der  leiblichen  Bestandteile  stets  so  geordnet  ist  und  stets 

in  solcher  Form   mit   dein   Material  der  Au(k>nwelt  in  Berührung 
tritt,  daß  die  sich  entspinnenden  Wechselwirkungen  und  als  ihre 

Folge  der  neue  Ansatz  von  Teilchen  den  Bedürfnissen  des  Lebens 

angemessen    geschieht.      Eine    Zusammenstellung    von    Teilchen 
zudem,    die   den   Keim    eines   organischen  Wesens    bildet,    kann 

leicht  so  geordnet  sein,  daß  sie  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  nur 

bestimmte    Stellen    für    spätere    Wechselwirkungen    offen    läßt; 

andere  verfestigt  sie  so.  daß  an  ihnen  die  SlolVe  der  Außenwelt 

wirkungslos  vorübergehen,  um  auf  den  Wegen,  die  ausschließlich 

für    den    Fortgang    der   Bildung    organisiert    sind,    sich    in    dem 

Körjx'r    zu   verl>reit(ii    mid    einen    festen   Gang    des  Wachstums 
einem    stets   eingehaltenen   Musler    gemäß    möglich    zu   machen. 

Nicht  überall  setzt  sich  ja  schon  an  den  Krislall  der  neue  Nieder- 
schlag  des   gleichen   StolVes   an,    sondern   die   Kräfte   des   schon 

gebildeten    zeicliiieii    <\vn   späteren    Teilen    Art    und    l''orm    ihrer 
Anlagerung    vor    und    erhallen    im  Wachstum    die    mspiüngliche 

Gestalt  oder  ddch   da>  ursprüngliclu^  (Jeselz  ihrer  Bildung.     Was 
liier  die   imorganisclie  Natur  aiisITihrt.   das  leistet  in  unvergleich- 

lich  gröLierei'    Feinheit    und  \'er\\  icklung,    al)er   doch    nicht    nach 
anderen    Prinzipien    des  Wirkens,    auch    iler    lebendige    Körper. 
Vieles  Schwierige  vollzieht   sich  hier  von  selbst,  weil  stufenweise 

in   dem   langen  Laufe   {\ov  Fiitwirklimg  jeder   frühere  Zustan»!   die 
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Zahl  der  unJjestininiten  Möglichkeiten  des  Weiterwirkens  be- 
schränkt und  die  späteren  Ereignisse  in  genauer  vorgeschriebene 

Bahnen  einengt.''^) 
8.  Wie  haben  wir  uns  nun  aber  den  Ursprung  der  lebendigen 

Organismen  zu  denken?  Im  gegenwärtigen  Naturlauf  sehen  wir 

ihn  an  die  Fortpflanzung  durch  Zeugung  innerhalb  der  einzelnen 

Gattungen  geknüpft.  Der  Hergang  der  Fortpflanzung  besteht 
darin,  daß  ein  sehr  unbedeutender  Massenteil  des  mütterlichen 

Organismus  sich  von  diesem,  mit  dessen  Lebensverrichtungen 
er  in  keinem  wichtigen  Zusannnenhange  stand,  als  Keim  eines 

neuen  Geschöpfes  ablöst. '^"^) 
Entstehen  aber  und  entwickeln  sich  alle  Organismen  aus 

dem  Keim,  so  scheint  doch  der  Vergleich  zvvischen  dem  un- 
scheinbaren Keim  und  dem  vollentwickelten  Organismus  jeden 

Gedanken  an  mechanistische  Erklärung  abzuweisen. 

Schon  Aristoteles  vertrat  den  Gedanken,  daß  nur  im  un- 
organischen Gci:)ilde  das  Ganze  aus  der  Zusammensetzung  der 

Teile  entstehe,  daß  es  dagegen  im  Lebendigen  den  Teilen  voran- 
gehe, daß  also  hier  die  Form  des  Ganzen  bereits  als  belebende 

und  gesetzgebende  Gewalt  dem  sich  bildenden  Körper  innewohne, 

noch  ehe  die  vollzählige  Sunune  der  Teile,  durch  die  seine  LTm- 

risse  einst  ausgefüllt  werden,  vorhanden  oder  in  die  ihnen  zu- 
kommende Lage  gebracht  ist.  Nun  ist  aber  der  Ausdruck,  daß 

in  dem  Unlebendigen  das  Ganze  seine  Bedingungen  in  den  Teilen, 

im  Lebendigen  die  Teile  die  ihrigen  in  dem  Ganzen  haben,  zwar 
richtig,  aber  nicht  etwa  so.  als  wäre  die  Idee  des  Ganzen  die 

bewirkende  Ursache  für  die  die  Existenz  und  Qualität  der  Teile. 

Man  spricht  zwar  oft  so,  als  wäre  die  Idee  gleichsam  eine 
Gleichung  für  die  Kurve  des  Lebens,  welche  nicht  bloß  die  Orte 

hypothetischer  Punkte  in  dieser  Bahn  anzeigt,  sondern  auch 

gleichzeitig  die  Stoffe,  welche  diese  Orte  einnehmen  sollen, 

wirklich  dahin  schafft;  eine  Gleichung  also,  welche  die  Bahn  der 
Kurve  nicht  bloß  bestimmt,  sondern  beschreil)t.  Aber  das  geht 

nicht.  Geben  wir  auch  gern  zu,  daß  die  Idee  der  Gattung 
Struktur  und   Funktion    der   einzelnen   Teile    bis   in   das   feinste 

")  Mikr.  I,  66-69. 
*^)  Mikr.  I,  65. 
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Detail  bostimme,  so  müssen  wii-  docli  iiniiuT  einen  dieser  Idee 
angemessenen  Mechanismus  voraussetzen,  der  nun  wirklich  die 

einzehien  Massen  zwingt,  dm  (ieboten  der  Idee  nachzukommen. 

Sie  selbst  wirkt  stets  nui-  so  weit,  als  sie  in  den  vorhandenen 

Prämissen  UKH-hanischer  Art  bereits  als  deteniiinierte  Konsequenz 
vorhanden  ist.  Sie  ist  ganz  einfach  das  bestimmende  Muster, 

während  die  Ausarbcilung  dieses  Musters  immer  nur  durch  einen 

schon  gegebenen  Konkurs  von  mechanischen  Krätten  gelingt. 

Dieses  Muster  aber  kann  in  einigen  wenigen  Teilen  als  not- 

wendiges Resultat  ihrer  (legenwirkungen  präformiert  sein,  und 

daher  kommt  es,  daß  man  es  für  ein  ideelles  Ganze,  das  dennocli 

als  wirkende  Ivraft  über  (\om  entstehenden  Einzelnen  schwebt, 

ansehen  konnte.  Sobald  der  Zeichner  einen  unendlich  kleinen 

Teil  der  Paraix'l  gezeielitiel  bal.  ist  die  l.age  aller  übrigen  Bogen 
notwendig  besinmd.  So  braucht  auch  die  Itlee  des  Ganzen  oder 

der  Gattung,  um  sich  zu  verwirkliche?),  nur  einen  kleinen  Stanmi 

des  Wirklichen,  in  welchem  krall  der  Gleichung  seiner  imieren 

Vei-hältiiisse  allem  Übrigen  der  Ort  und  die  Art  seiner  Anlagerung 
bestimmt  isl.  Nie  wirkt  die  abstrakte  Idee;  stets  muß  sich  ein 

Keim,   ein   piimiliver  Stock  von  Massen  angeben  lassen.*'') 
Xehmeii  wir  die  Krislallbildung.  ^Varum  /.ieht  sich  das 

gefrierende  Wasser  in  d(Mi  /wisclienräumen  der  Strahlen  zurück, 

um  die  Vei-Iängerung  der  Striclu»  (\e>  Schneekristalls  zu  bildend 

Offenbar  muli  hier  der  Ort.  wo  di(^  später  hinzutretenden  Teile 
sich  ansetzen  sollen,  diesen  bereits  durch  die  bestehenden  Teile 

des  Kristalls  bestimmt  sein.  Nur  von  diestMi  erst(Mi  Teilen  können 

wir  sagen,  daß  sie  sich  zufällig,  z.  I!.  um  eine  hineingcnvorfene 

Substanz,  angelagert  haben;  sowie  abei- diese  erste  Kondiination 
etdslanden  isl.  enthäll  sie  bereits  das  Gesetz  des  (Janzeii  in  sich 

und  verhindert  die  übrigen  Teile,  sich  zufällig,  vielleicht  in  die 

/wischenrämne  dei' Strahlen.  rin/nlTiiicn.  Dasselbe  ist  von  je<lem 
Kristall  zu  behaupten.  I  berall  wird  die  lelzte  («estalt  desselben 

nicht  bloli  der  l''tTekl  aller  ein/einen  feile  ohn«'  rnterschied  sein, 
sondern  dadnnh  hcrvoigebiacht  werden,  daß  sich  durch  die 
eisle  Kombination  einzelner  .Moleküle  ein  Gesetz  des  (/Janzen 

bildet,  Welches  dir  lÜchtnni:  und  die  .Meng(^  des  s])äl(M-en  Ansatzes 

'•■•)  KI.  S.lir.  I,  ICH— 171'. 
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durch  meclianische  Kräfte  bestimmt.  Der  wahre  Unterschied 

nmi  zwischen  der  KristalUsation  mid  der  organischen  Gestalt- 
t)ildmig  hegt  nur  darin,  daß  jener  primitive  Stock,  die  erste 
Komliination  l)ei  KristaUen.  die  sich  aus  einer  gleichmäßigen 

Auflösung  bilden,  nur  zufällig  entstehen  kann,  weil  hier  unter 

gleichen  äußeren  Bedingungen  kein  Teil  der  Flüssigkeit  die 
Prärogative  haben  kann,  das  Zentrum  des  Ansatzes  zu  werdrn. 

Bei  dem  organischen  Körper  dagegen  ist  die  Bildung  jener  ersten 
Koml)ination  nicht  solchen  Zufällen  überlassen,  sondern  durch 

den  Prozeß  der  Gattung  im  Keime  gegeben.  Was  bei  Kristallen 
erst  wird,  das  Gesetz  des  Ganzen  ist  in  den  Molekülen  des 

Keimes  bereits  vorhanden.  Diese  primitive  Kond)ination  aber 

bildet  die  notwendige  Grundlage  der  mechanischen  Entwicklung 

des  Ganzen,  ■^'^j 
Daß  auch  hier  der  Mechanismus  herrscht,  zeigt  sich  schon 

daran,  daß  die  gesetzlichen  Entwicklungen,  die,  zu  einem  ge- 
meinsamen Plan  des  Ganzen  üljereinstimmend.  an  verschiedenen 

Stellen  des  Keimes  gleichzeitig  vor  sich  gehen,  diese  Überein- 
stimmung verlieren,  wenn  durch  Erschütterung  oder  Trennung 

der  mechanische  Zusammenhang  der  Keimteile  gestört  wird. 

Das  beweist,  daß  die  zerstreuten  Bildungsprozesse  durch  die 

bestinunten  Anordnungen  unterhalten  werden,  die  zwischen  allen 

Teilen  vermöge  ihrer  bestimmten  Lagerung  gegeneinander  ob- 

walten. Durch  sie  wird  an  vorgezeichneteii  Orten  das  bildungs- 
fähige Älaterial  angelagert  und  durch  ihre  weiteren  Leistungen, 

die  durch  diesen  ersten  Erfolg  selbst  neue  Bedingungen  späterer 

gewonnen  haben,  entspinnt  sich  die  allmähliche  Gliederung  der 

kleinsten  Bestandteile.^^) 
Wir  dürfen  uns  durch  die  Einfachheit  des  Keimes  nicht  irre 

machen  lassen.  Es  ist  durchaus  unnötig,  um  die  spätere  Ent- 

wicklung begreiflich  zu  finden,  eine  unermeßliche  Anzahl  primi- 
tiver Moleküle  in  höchst  verwickelten  Verhältnissen  im  Keime 

vorauszusetzen.  Im  Keime  braucht  kein  wunderbares  Detail  zu 

existieren,  sondern  nur  einige  wenige  Teile  mit  einfachen,  be- 

stimmten Verhältnissen.^**)     Denn    wir    dürfen    nicht    vergessen, 

^ö)  Kl.  Sehr.  I,  179-180. 
!•)  Mikr.  I,  73. 

*«)  Kl.  Sehr.  I,  201—202. 
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daß  im  organischen  Gebilde  jede  geschehene  chemische  Änderung 

Kräfte  in  Wirksamkeit  setzt,  die  früher  nicht  vorhanden  waren, 

und  andere  zur  Paihe  bringt.  So  wird  in  jedem  Augenblicke 

ITir  die  spätere  Kntwicklung  eine  (!i-undlage  geschaffen,  die  bald 
eine  Fortdauer  der  fiüiiereri  Zustände,  bald  eine  Entfaltung  in 

neue,  bald  Ix'ides  miteinander  verbindend,  überhaupt  die  Aus- 

breitung in  ein  viel  rciclilialtigeres  Spiel  der  (lestaltung  und. der 

Leistung  gestattet.  Wenn  man  diese  stufenweis  erfolgende 

Wiederge})urt  der  («rundlagcn  und  den  in  der  Tat  doch  langen 

Bildungsgang  bedenkt,  der  durch  unzählige  Vermittelungen  von 

der  Unscheinbarkeit  des  Keimes  bis  zur  Vollendung  der  Blüte 

und  Frucht  fühlt,  wird  man  nicht  mehr  für  die  Entstehung  des 

Organismus  ;ius  dcni  Keim  des  beständigen  Eingriffs  einer 

liöliercii.  oidiicndcu  Macht  zu  ix'iiötigi'n  glauben.  Selbst  wenn 
uns  nichts  am  Anfang  vorläge  als  eine  Flüssigkeit  von  genau 

Jjestimmter  Mischung  ihrer  Bestandteile,  ohne  daß  irgend  ein 

fester  Kern  als  (Jrundlage  des  werdenden  Organismus  sich  aus- 

zeichnete, so  würden  doch  die  ersten  chemischen  Einwirkungen 

der  Umgebung  hinreichen  können,  diesen  Kern  zu  erzeugen. 

Durch  (leiinnung  würde  sich  ein  Bestandteil  von  bestinmder 

t'oiin.  (iestidt  mid  Anordnung  seiner  Teilchen  ausscheiden.  Nun 

aber  bedürfen  \vii-  nichts  als  eine  geringe  Ungleichartigkeit  seiner 
Anorchinng  nach  verschiedenen  Bichtungen,  um  zu  begreifen, 

wie  die  l'jitw  ickinng  des  nächsten  Augenblicks,  inilem  sie  gleiche 
äußere  Reize  Jiuf  diese  ahweicheiid  gebauten  Teile  einwirken 

läßt,  ilire  Ungleichartigkeit  steigert  und  so  das  Hervortreten  ver- 
schiedener und  weit  auseinander  gehender  Formen  aus  dem 

scheiid)ar  gleicluniigen  lispruic^e  \  itriiereitel.  .lede  geschehene 

chemische  Umwandlung  wird  zunächst  die  läumliche  Anordiumg 

nach  sich  ziehen,  dii'  den  veränderten  StolVen  entspiicht;  ab(M- 

jede  so  herlx'igerrilMle  Neugestaltung  wird  die  spiilere  Kin- 

wirkimg  der  llei/e  mitbedingen,  indem  sie  dieselben  von  ji'tzl 

mizugänglich  gewordenen  Teilen  abhidl  und  auf  andere  zugäng- 
lich get)liebene  zusanunetidrängl  und  so  wiederum  der  späliMcn 

Kntwicklung  näher  he>tinnnle  Wege  vorzeiclmet.  Es  wäre  freilich 

Itei  dem  jetzigen  Stande  der  WissiMischaft  ein  unbilliges  Ver- 

fncjcn.  eine  (ieschichle  die-ei-  Umwandlungen  und  der  (leselze. 

nach  denen  sie  wirklich   in   hestinnnter  1  leihe   in  dei"  Entwicklung 

3* 
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des  Lebendigen  aufeinander  folgen,  zu  schreiben.  —  oder  künst- 
lich Leben  zu  schaffen,  da  es  die  Natur  nur  durch  einen  langen 

Entwicklungslauf  oder  durch  bereits  organisch  geordnete  Kräfte 

zu  ver^^'irklicllen  vermag.  Aber  der  Mechanismus  erweist  sich 
auch  hier  als  das  richtige  und  allein  mögliche  Prinzip  der  Er- 

klärung.-^^) 
9.  Und  nicht  weniger  bei  der  Frage  nach  der  ersten  Ent- 

stehung des  Lebens  auf  der  Erde.  Auch  dies  Ereignis  fassen 

wir  unbedenklicli  als  eine  notwendige  Folge,  die  in  einem  be- 

stinunten  Zeitpunkt  der  Gestaltung  der  Erdrinde  aus  den  da- 

maligen Stellungen  und  Wechselwirkungen  der  Stoffe  mit  der- 
selben einheimischen  Notwendigkeit  entsprang,  welche  jetzt  nur 

noch  Fortdauer  und  Wiedererzeugung  des  Lebendigen  an  die 

gegenwärtige  Verteilung  der  Massen  und  ihre  Wechselbeziehungen 

knüpft.  Der  Naturlauf  zwar,  aus  dem  wir  uns  das  Lebendige 

entsprungen  denken,  ist  in  unserem  Sinne  reicher  als  das  kleine 

Bruchstück  desselben,  \yelches  die  bisherige  Wissenschaft  kennt. 
Er  ist  nicht  beschränkt  auf  Arbeit  aus  toten  Stoffen,  sondern 

setzt  in  seinen  Elementen  zugleich  eine  innere  Piegsamkeit  voraus, 

deren  Eigentümlichkeit  zu  bestimmen  und  deren  Einfluß  auf  die 

äußeren  Wirksamkeiten  der  Dinge  an  Gesetze  zu  binden  viel- 
leicht den  Ruhm  der  Zukunft  bilden  wird.  Auch  behaupten  wir 

nicht,  daß  alles,  was  die  Elemente  zu  leisten  vermögen,  nach 

dem  beschränkten  Vorbilde  dessen  zu  messen  sei,  was  die  jetzt 

zustande  gekommene  Festigkeit  der  wesentlichsten  Naturverhält- 
nisse noch  möglich  gelassen  hat.  Es  mag  sein,  daß  in  früheren 

Zeiträumen  der  Erdbildung,  als  alle  Zustände  noch  im  Werden 

begriffen  sich  teils  mit  größerer  Beschleunigung  änderten,  teils 

in  jetzt  nicht  wiederkehrender  W^eise  sich  verketteten,  auch  die 
Elemente  W^irkungen  von  anderer  Form  und  Größe  erzeugten, 
als  zu  welchen  ihnen  der  gegenwärtige  Naturlauf,  beschränkt 

auf  die  Erhaltung  gleichartigerer  Zustände,  noch  Veranlassung- 
gibt. Aber  eins  ist  doch  unbedingt  festzuhalten:  auch  diese 

schöpferischen  Gewohnheiten  des  früheren  Naturganges  werden 

gesetzliche  Ergebnisse  bleiben,  einem  Wirken  entsprungen,  das 

in  seinem  eigenen  Verlauf  dm'ch  die  Erzeugnisse  seiner  früheren 

'')  Mikr.  I,  95-98. 
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Augenblicke  sich  neue  rirundlaoen  für  die  gesteiii-erte  und 

reicliere  W'iiksnnikeit  der  späteren  schafft.  Entweder  nach  stets 
unveifnidcrnchcn  Gesetzen  wirkt  die  Natur  von  Anfang  an  oder 

nach  solchen,  die  selbst  gesetzlich  sich  ändern,  sowie  der  Tat- 
bestnnd  sich  ändert,  der  unter  ihrem  Gebote  entstanden  ist.  und 

die  mithin  als  regelmäßige  und  gesetzmälMge  Funktionen  ihrer 

eigenen  Resultate  zu  betrachten  sind.  Völlig  uidjeantwortbar 

sind  dagegen  die  iK\sonderen  Fragen  der  Neugier  nach  dem  an- 
schaulichen Verlauf  der  Vorgänge,  durch  welche  allmählich  der 

l^au  der  organischen  Geschöi)fe  zustand»^  kam.  ̂ °j 
Fber  die  Schwierigkeit  .ilx'r.  die  die  Entstehung  komi)li- 

zierterer  organischer  (iebilde  durch  generatio  aequivoca  dem 

Denken  bereitet,''*)  hat  uns  jetzt  der  Einblick  in  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  Erde  und  im  besonderen  der  organischen 

Welt  auf  ilu-  hinweggeholfen.  Für  letztere  hat  besonders  Darwins 

unermüdlictie  Reobachtungskunst  eine  gro(5e  Fülle  höclist  merk- 

würdiger n;itnr,u('s<  liiclilliclicr  Tatsachen  antgelunden.  für  die  wir 
ihm  dankbar  sein  müssen.  Mit  vollster  (ieringschätzung  freilich 

müssen  wir  über  seine  anspruchsvollen  und  verfeiilten  Tlieorien 

hinweggehen.  ̂ ^) 
Welches  nämlich  •  zunächst  auch  immer  dei'  Zustand  der 

Erdoberfläche  gewesen  sein  mag,  welcher  die  erste  Entstelmng 

organischer  Wesen  veranlatUe:  unwnhrscheinlich  bleibt  es  immer, 

dalj  nur  iiii  einem  einzi-cii  Punkte  >i(li  die  nötigen  Redingungeu 

dieser  Entstehung  sollten  gefunden  haben;  unwahrscheinlich 

ferner,  daß  bei  der  Verschiedenheit  der  irdischen  Elenu'ute,  die 

hier  im  .illgemeiiien  gleichartigen  Eintlüsseii  unterlagen,  an  allen 

Stellen  nur  organische  Keime  derselben  Arl  >olllen  entstanden 

sein;  unw;ihischeinlich  endlich,  daß  diese  der  l^)ildung  günstige 
/eil  nni  ein  schö|)ferisclier  Augenblick  sollte  gewesen  sein  und 

niilil  st)  lange  gedauerl  li;d)en,  d;ii.i  die  inzwischen  sich  langsam 

veriindi'rndeii  rmsl;'uide  .uich  neue  SchöpfungiMi  den  früheren, 
ohne  auf  bloße  Fortbildung  dieser  beschränkt  zu  sein,  hallen 

hinzufügen   ki'tmien.  •'^) 

00)  Mikr.  III,   14    -15. 

•■")  Kl.  Solu-.  I,  180. 
••"■!)  Syst.  II,  465. 
•••8)  Syst.  LI,  466. 
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Die  Fra^e,  (5b  die  Gesamtheit  des  Naturlauifs  so  angeordnet 
ist,  daß  die  in  itnn  wirksamen  Kr<äfte  sich  stets  nur  in  einer 

l:)estimmten  Anzahl  von  Formen  zu  haUharen  und  entwicklungs- 
tähigen  Geschöpfen  vereinigen  können,  oder  oIj  unzälilbare 

Zwischenglieder  zwischen  diesen  Typen,  welche  dann  nur  noch 
Maxima  der  Staliilität  bedeuten  würden,  mit  verschiedenen  (iraden 

ihrer  Festigkeit  und  Selbsterhaltungsfahigkeit  möglich  sind,  hat 
allein  die  Naturwissenschaft  zu  entscheiden.  Auch  wenn  wir 

aber  im  großen  niclit  bloß  Selbsterhaltung,  sondern  fortschreitende 
Geschichte  in  dem  Weltlauf  voraussetzen,  auch  dann  ist  doch  die 

Vorstellung  denkbar,  in  diesem  Weltalter,  in  welchem  wir  uns 
betinden,  ohne  seine  Grenze  abzusehen,  habe  die  Natur  nur  ein 

unvermehrbares  System  von  Lel)ensformen  begründet,  ebenso 
wie  sie  unvermehrliare  Massen  einer  festen  Anzahl  von  Urstoffen 

zum  Aufbau  ihrer  Geschöpfe  verwendet;  dann  wird  alles,  was 

die  Ereignisse  in  anderen  Formen  zusammengeführt  haben,  nur 
eine  .verscliwindende  Wirklichkeit  halben  und  sich  durch  Weiter- 

wirkung derselben  Kräfte  wieder  auflösen,  (hirch  deren  Erst- 

wirkung es  entstand.  Nichts  aber  hindert  uns  anderseits,  jene 
Entwicklung  in  die  Grenzen  dieses  beobachtbaren  Weltalters 

hineinzuziehen  und  Nachschöpfung  neuer,  Untergang  alter  Formen, 

die  allmähliche  Verwandlung  der  einen  in  die  andere,  als  mögliche 

Ereignisse  anzusehen.  ^'^) 
Keiner  der  Gedanken  aber,  mit  denen  Darwin  seine  Ent- 

wicklungslehre zu  beweisen  sucht,  vermag  den  Ül;)ergang 

organischer  Typen  in  einander  so  zu  erklären,  wie  jeder  Natur- 
vorgang erklärt  werden  muß.  Denn  im  Grunde  läuft  bei  ihm 

alles  darauf  hinaus,  daß  eben  "zufällig"  allemal  diejenigen  Um- 
stände eingetreten  sind,  die  nötig  waren  um  eins  in  das  andere 

zu  verwandeln.  Die  Berufung  auf  den  Zufall  aber  ist  keine 

naturwissenschartliclie  Erklärung;  es  sind  vielmehr  die  positiven 

Naturgesetze  nachzuweisen,  die  der  tatsächlichen  Entwicklung 

der  Arten  auseinander  zu  gründe  liegen  müssen.  Daß  die  Um- 

änderung der  Typen  nur  durch  eine  allmähliche  Steigerung 

ursprünglich  kleiner  Variationen  geschehen. sei,  kann  man  niclit 

annehmen.     Auf  die  Nützlichkeit  als  Veranlassung  jener  Steige- 

"■')  Syst.  II,  458-459. 
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run.^-  verweisen,  hilft  zu  par  niclils.  Denn  welclien  Nutzen  hat 

denn  f'üi-  das  Tier  der  Ansatz  zu  einem  Flügel  oder  ein  un- 

fertiges AugeV  Soll  der  künftige  Nutzen  dieser  zufallig  (ent- 

standenen Bildungen  die  \'cianlassung  iiuer  Vervollkoninniung 
sein,  so  müßten  die  dazu  nütigen  organischen  Tätigkeilen  ent- 

weder von  einer  Einsieht  aufgeboten  werden,  die  diesen  Zweck 

begreift,  oder  sie  )nüssen  als  notwendige  Effekte  in  der  ganzen 

Bildung  des  Organismus  präformiert  sein.  Dann  kann  aber  die 

••zufrdlig"  entstandene  Variation  höchstens  rmr  als  ein  äußerer 
Aniriz  in  Fiage  koiumeii.  Tiitigkeiten,  die  bloß  in  der  Organi- 

sation des  lel)('nd(Mi  Körpers  liegen,  zu  einer  Entwicklung  nach 
eigenen  Gesetzen  zu  veranlassen.  Somit  wäre  die  Variation  als 

Folge  einei-  inneren,  nach  dem  (lesetz  der  Beharrung  sich  fort- 

setzenden Bewegung  im  Organismus  zu  denken.  Diese  Be- 

wegung aber  ginge  nicht  nach  allen  Bichtungen  unentschieden. 

Nicht  bloß  jeder  Teil  hätte  in  jedem  Moment  nur  eine  bestimmte 

Iiiclilung  seiner  Aiid(;iuug.  sondern  aiuli  der  vorhandene  Zu- 

sannnenhang  mit  den  üluigen  Teilen  könnte  nicht  wirkungslos 

sein.  Die  wirkliche  Variation  jedes  Teils  würde  daher  durch 

die  ursprüngliche  Disjjosition  alhn-.  d.  Ii.  durch  den  eigenen 

Kniwicklungstriel)  des  Oi-ganisnms  bestimmt  sein.  Logisch, 
d.  h.  wenn  mau  noch  von  der  Erfahrung  absieht,  wäre  der 

Versuch  wideisprudislos.  die  iMilwickluug  der  ganzen  Artenreihe 

.nif  eine  solclii'  iniuianeiite.  [\{'y  urs|)rrmgliclien  Disposition  der 

crslen  Organisuu'U  iuhärierendi^  Entwicklungsbestrelning  zurück- 

zufiihren.  Nun  kann  abei-  unzweifelhaft  duich  äul5ere  Ursachen 

eine  Weitgehende  \'arialiou  einzelner  Teile  hervorgerufen  werden, 

ohne  daß  diesem  \'organg  i'in  beträchllichrr  Widerstand  von 
Seiten  des  Ix-slehenden  Tvjjus  geleisb't  wird,  da  ja  die  Elemente 
des  Organismus  uiclil  durcji  feinwirkende,  sondern  bloß  durch 

molekulare  Kriiflr  in  Zusanunrnhang  stehen  und  eben  deshalb 

vielerlei  Änderungen  dn- ( lestnjl.  der  Lage,  auch  der  clu-mischen 

.Mischung  verlragen.  ohne  eine  Üeaktion  des  (ianzen  zu  veran- 

lassen. Voraussetzung  *\rv  Fniliildung  iles  Typus  durch  solche 

iid'olge  äußerei-  Eiullüsse  entsl.indeueu  X'MrialioiKMi  ist  natürlich 

deren  \'ererbung.  also  die  .\b)dirizieruug  deijeuigen  uns  leider 
seju'  nnliekannb'n  Funklioneu  des  Köipers.  welche  das  neue 
Keiinsvsleui    zus;uunHMisel/cu.      Dabei    sind    vier    Ffille    denkbar. 
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1.  Bleibt  die  Variation  dem  het rettenden  Kürpei'  ganz  partikulär, 
ohne  die  allgemeinen  Lebensvorgänge  zu  verändern,  so  wird 

sie  sich  wegen  ihrer  Gleichgiltigkeit  gegen  den  Typus  auch  nicht 
vererben.  2.  F>eeinflußt  sie  wichtige  Lebensfunktionen,  aber 

so,  daß  sie  hier  ganz  äquivalent  mit  der  normalen  Bildung 

wirkt,  so  wird  sie  die  Ersetzung  der  früheren  sekundären  Eigen- 
schaften des  Organisums,  z.  B.  Haut-  und  Haarfarbe,  durch 

andere  mit  dem  Typus  gleich  verträgliche  veranlassen.  Eine 
festbleibende  Varietät  würde  treilicli  nur  dann  daraus  entstehen, 
wenn  die  zusammenkonnnenden  Keimstoffc  beider  Gesclileciiter 

bereits  dieselbe  Variation  besäßen  und  reine  hizucht  stattfände. 

3.  Widerstrel)t  eine  Variation  dem  Typus,  dann  geht  der  Orga- 

nismus an  den  Reaktionen  des  Typus  und  der  dadurch  be- 
dingten Verschiebung  der  organischen  Funktionen  entweder  zu 

gründe,  oder  wenn  er  noch  fortpflanzungsfähig  ist,  so  bringen 
diese  moditizierten  Funktionen  natürlicli  auch  einen  modifizierten 

Keim  hervor.  Wie  beschaffen  abei'  dieser  sein  muß.  läßt  sich 
a  priori  nicht  entscheiden.  Es  ist  vor  allem  durchaus  nicht 

notwendig,  daß  er  diese!l)e  Variation  besitzt.  Ei'  wird  nur 
irgendwie  variiert  sein.  Auf  diesem  Wege  kann  also  zwar  eine 
feste  Varietät  entstehen,  aber  es  ist  nur  ein  unwahrscheinlicher 

Fall  unter  vielen,  und  die  Bedingungen  l)leil)en  ganz  unbekannt, 
unter  denen  er  stattfinden  müßte.  4.  Es  wäre  endlicli  denkbar, 

der  Typus  T,  der  einem  Individuum  zu  gründe  liegt,  könne  l)ei 

einer  Variation  d  überhaupt  kein  dauerndes  Gleichgewicht  finden; 

wenn  aber  d  sich  bis  zu  einem  gewissen  Werte  d  steigert,  so 

würde  T  durch  seine  eigenen  inneren  Verliältnisse  genötigt,  in 

den  neuen  Typus  Ti  überzugelien,  der  nun  wieder  eine  Gleicli- 
gewichtslage  der  verbundenen  organischen  Funktionen  darstellt. 
An  dem  fertigen  Individuum,  in  welchem  d  entstand,  ist  diese 

Umwandlung  nicht  ausführbar;  sie  könnte  aber  in  der  Erzeugung 

der  von  ihm  ausgehenden  Keime  geschehen.  .Dann  würde  also 

unter  dauernder  Einwirkung  äußerer  Bedingungen  ein  bestimmt 

gescliiedener  Typus  aus  einem  früheren  olme  den  Übergang 

durch  unzählige  Mittelstufen  hervorgehen.  Der  Grund  zu  dieser 

Metamorphose  würde  aber,  wie  in  allen  bisherigen  Fällen,  nicht 

in  Zufällen  oder  in  der  bloßen  Einwirkung  äußerer  Bedingungen, 

sondern    in    der     inneren    Entwicklungskraft    jedes    gegebenen 
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Typus  T  liep-en.  der  nui-  entwiMlcr  y.n  liiundc  .drehen  oder  «ich 

unverändert  erhalten  odei-  in  ̂ aii/C  hcstinniite  neue  Glieder 

einer  zusammenhängenden  im  voraus  bestimmleii  Reilie  über- 

gehen, niemals  dagegen  g:leichgiltig-  variieren  kann.-''^j 
J)aB  alle  die  Bildungen  verschiedener  Orte  und  Zeiten  doch 

zahlreiche  Analogien  des  Baues  darbieten  mußten,  versteht  sich 

ohne  Schwierigkeil.  Die  («leidiung.  ̂ ^■elclle  rlie  Hedingnngfen 

lebensfähigei'  V'erhindungen  (U-v  t'Jemente  enthielt,  schlolJ  die 

Möglichkeiten  der  Lösung  in  bestimmte  lurmelle  Grenzen  ein.^'') 
Zunächst  steht  die  durchgängige  Gleichförmigkeit  des  chemischen 

Typus  der  Zusammensetzung  des  Lebendigen  fest.  Alle  Orga- 
nismen bauen  sich  aus  wenig  mannigfachen  Verbindungen  von 

Kohlensäure  und  Stickstoff  und  löslichen  Salzen  aiif.  N'ielleicht 

besaßen  nnter  den  gegebenen  Hedingmigen  an  dei-  Obertläche 

unseres  Planeten  unter  alU>n  möglichen  W'rbindungen  jener 

Elemente  nur  die  wenigen:  Zellstoff,  ("hitin  und  ̂ ]i^veis  alle  er- 
forderlichen Eigenschaften,  dnrch  die  sie  sich  zum  Aufl)au  einer 

veränderlichen,  reizbaren,  lebendigen  Gestalt  schicktt-n.  Das 

blieb  aber  doch  nicht  ohne  wichtige  l"\)lgen.  Denn  znnächst 

nmß  diese  cliemische  Natur  dei-  KöJ'ijerbestandteile.  die  .Not- 

wendigkeit (Vir  alle  Tiere,  den  Ersatz  fui-  das  Zer>töite  nnd  die 

Mittel  des  W'aclistnms  immer  aas  analogen  Ouelleii  zn  Ix-zii'hen 
und  durcli  ähnliche  chemische  Bearbeitung  in  jene  ähnliche 

Znsanunensetzimg  zn  bringen,  es  muß  ferner  iVw  \'eränderlicli- 
keil  {\iT  gebildeten  (iewebe.  die  vermöge  ihrer  gleichförmigen 

chemischen  l)ildnngen  auch  üherall  zu  analogen  Zerst'lzung-en 
neigen,  es  nmß  endlich  manches  andere  hieraus  entspringende 

gleichartige  Bedürfnis  auch  in  allen  Tieien  eine  im  wesentlichen 

libereinstimmende  ^'ielheit  dei-  \'erriehtmigeii  nnd  der  ihnen  ent- 
sprechenden Organe  bedingen.  So  entsteht  ans  dem  chemischen 

ein  zweiter  ("»konomiscliei-  T\|in>  i\f\-  Tierwelt,  der  mit  anlJer- 

oi'dentlicher  (il(>ichl'örmigkeit  sich  dm'ch  die  entwickelteren 

Klassen  derselben  liindnrcli  eiliält.  l'heiall  linden  wir  dieselben 

Org'ane  nnd  l'"nnktiiinen.  l  iid  emtlirli:  Wie  in  jedem  Stolfe 
die  clieiiii-rhc  Natni-  die  Vtn\\\  seiner  künftigen  (iestalt  beilingl. 
so    wird   auch    die    An/alil    dei    mö<rlichen    (iestaltmiufii.    welche 

''")  Gr.  Nal.  •).')     lUU. 
^  Syst.  II  4 GG. 
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der  gleichförmige  chemische  Typus  der  Tierwelt  überhaui)t 
übrig  läßt,  keine  unbegrenzte  sein.  Aus  der  Vereinigung  aller 

hier  erwähnten  Bedingungen  wird  vielmehr  das  Ergebnis  her- 
vorgehen, daß  überhaupt  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von 

Formen  als  immer  l'estzulialtende  Muster  übrig  bleiben,  und 
daß  jede  Besonderheit  der  Bildung,  die  in  irgend  einer  Gattung 
von  dem  Zwecke  ihres  Lebens  verlangt  wird,  nicht  unmittelbar, 

sondern  immer  nur  durch  Umwandlung  oder  eigentümliche  Aus- 
prägung irgend  eines  Gestaltteils  verwirklicht  wird,  welcher 

bereits  in  dem  allgemeinen  Typus  als  eine  benutzbare  Möghchkeit 

enthalten  war.  So  erscheint  uns  der  morphotische  Typus  einer 

Tierklasse  erst  zuletzt;  nicht  als  das  von  Anfang  an  feststehende 

Formideal,  dessen  eigene  Bedeutsamkeit  zu  realisieren  war. 

sondern  als  die  nach  mechanischer  Möglichkeit  übrigbleibende 

Gestaltungsweise,  in  welcher  allein  unter  den  an  der  Oberfläche 

der  Erde  geltenden  Bedingungen  die  große  Mannigfaltigkeit  der 
Lebensformen  mit  der  äusserst  beschränkten  und  gleichartigen 

Auswahl  der  Mittel,  die  ihrer  Herstellung  zu  Diensten  stehen, 

sich  vereinigen  läßt.^^) 
10.  So  ist  also  auch  die  organische  Welt  in  ihrem  Entstehen 

und  Bestehen  der  unbedingten  Herrschaft  des  Mechanismus 
unterworfen.  Erst  seitdem  die  Naturwissenschaft  rückhaltlos 

der  mechanistischen  Erklärungsweise  sich  zuwandte,  seitdem  sie 

die  Tätigkeit  der  kleinsten  Teile  ins  Auge  faßte  und.  von  Punkt 

zu  Punkt  die  einzelnen  Wirkungen  zusammensetzend,  die  Ent- 
stehung des  Ganzen  aus  der  Vereinigung  unzähUger  Elemente 

verfolgte, .  hatte  sie  die  Gewähr  systematischen  Erkenntnisfort- 

schritts erlangt.  ̂ *^)  Die  Wissenschaft  darf  nicht  den  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Verwirklichung  und  Erhaltung  des  Lebens 
auf  andere  (besetze  und  Kräfte  zurückführen,  als  in  der  übrigen 

Xatur  gelten,  aus  der  auch  das  Lebendige  sich  entwickelt  and 

in  die  es  vergehend  zurückkehrt.  Solange  jener  Zusammenhang 
obwaltet,  solange  das  Leben  alle  seine  Mittel  aus  dem  allgemeinen 

Vorrat  der  Natur  schöpfen  muß  und  nur  an  den  Stollen,  die 

diese  darbietet  sich  entwickeln  kann,  solange  wird  es  alle  Eigen- 

tümlichkeiten seiner  Entfaltung  nur  der  vollständis-en  Fügsamkeit 

•^")  Mikr.  II  66—68. 
58)  Mikr.  I,  26. 
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verdanken,  mit  (]i'v  es  sich  den  (Jesetzen  des  allgemeinen  Natin- 

laul's  untenviitt.  Xiclit  dnieh  eine  höhere,  eigentümliche  Kraft, 
die  sich  IVciiid  dem  ührigen  Geschehenen  überordnete,  nicht 

durch  unvergleichlich  andere  Gesetze  des  Wirkens  wird  das 

Lebendige  sich  von  dem  l'nlebendigen  unterscheiden,  sondern 
nui'  din-ch  die  besondere  Form  der  Zusammenordnung,  in  die 

es  mannigrache  Ijestandleile  so  veitlicht.  dal'j  ihre  nalnrli.chen 

Kräfte  unter  dem  Einfhisse  der  äul5eren  Bedingungen  eine  zu- 

sanunenhängende  Reihe  von  Ersch<'inungen  nach  denselben  all- 
gemeinen Gesetzen  entwickeln  müssen,  nach  denen  auch  sonst 

nlx'i'al!   Znstand   ans  Znsfand   zu    folgen  [»fU^gt.'^^j 
Ks  isl  ein  Irrtnni.  d;iß  die  höchsten  mid  edelsten  Er- 

scheinungen, wie  z.  P).  eben  die  des  Lebens,  drn'ch  strenge  Be- 
dnifnislosigkeil  ausgezeichnet,  dnrch  miül)erwindliche  Starrheit 

ihres  Kerns  siegreich  gegen  alle  Angriffe  der  äußei-en  Welt, 
durch  Einfachheit  ihres  inneren  (iefüges  in  der  Stetigkeit  ihrer 

Entwicklung  gesichert  seien.  In  Wahrheit  hat  vielmehr  alles 

fhdicrc  mehr  Voi-aussetzungen  als  das  minder  Hochgestellte, 

und  die  Kraft  seiner  Existenz  besteht  ruu'  in  der  geistvollen 
Berechnung,  mit  der  es  die  gesteigerte  Vielfältigkeit  seiner  Be- 

dürfnisse zn  befriedigen  weilJ.  Nicht  ein  eiid'acher.  in  sich  ge- 
schlossenei'  und  dundi  seine  hitensität  mächtiger  (i(\staltungs- 
trieb  beseell  die  lebendigen  Körper;  niclit  mit  ungewöhnlichen. 
unnlierwiiidlichen  Kiriflen  schließen  ihre  Bestandteile  sicdi  zu 

einer  dichteren  Einheit  znsmnmen.  als  sie  dem  Unbelebten 

möglich  wäre;  auf  besti'nidiücni  Wechsel  ihrer  Massen  beruhend 
sind  sie,  vei'gliihen  niil  diesen,  lockere  und  gebi'ecddiche  Ge- 

bilde. Aber  an  den  ghickliclien  \'erli;dlinssen.  in  denen  sie  ihre 
Teile  untereinander  verbunden  dem  Naturlauf  entgegenstellen, 

bricht  sich  dennoch  der  eindriiigeude  Strom  unzähliger  physischer 

Ereignisse  und  gestaltet  si(di  zu  einem  feststehenden  Bilde,  das 

die  Stolle  der  Aul.'enw dl  in  -ich  hereinzieht,  eine  Zeit  lang  fest- 
liiill  luid  sie  dann  dem  formloseren  Treiben  der  nnorganis(duMi 

Xalnr  zurückgibt.  Die  unablässige  allgemeine  Bewegung  der 

Naiur  i>l  idieiall  die  nmfas.-ende  Slrriumii'^.  in  deren  bewegtestem 

Teile,   nicht    einmal   w  ie   feste  Inseln,   sondern  uni-  wie  bewegliche 

^•"l  .Milcr.  1,  58.  .        .    1   .. 
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Wirbel  die  lebendigen  Geschöpfe  auftauchen  und  verschwinden, 

indem  die  vorüberfließenden  Massen  augenblicklich  eine  Zu- 
sammenlenkung in  eine  eigentümliche  Bahn  und  eine  Verdichtung 

zu  bestinnnter  Gestaltung  erfahren,  um  bald  durch  dieselben 

Kräfte,  von  denen  sie  in  diesen  Durchschnittspunkt  zusammen- 
geführt wurden,  in  die  gestaltlose  allgemeine  Strömung  wieder 

zerstreut  zu  werden.^*^)  .. 
So  ist  also  Organismus  für  ims  nichts  anderes  als  eine  be- 

stimmte, einem  Naturzweck  entsprechende  Richtung  und  Kom- 

bination rein  mechanischer  Prozesse.^')  Alles  Organische  ist 
nur  eine  bestinnnte  Form  der  Vereinigung  des  Mechanischen, 
und  dadurch,  daß  es  durch  eine  solche  festgestellte  Verbindung 

die  Gegenwirkung  der  einzelnen  Teile  in  bestinnnte  Bahnen 

hineindrängt,  erwirbt  es  sich  dieses  eigentümliche  Ansehen 

seiner  Vorgänge,  deren  Regelmäßigkeit  sie  von  jenem  anderen, 
ebenso  mechanischen  Geschehen  unterscheidet,  das  in  zufällig 

zusannnengeratenen  Bestandteilen  sich  etabliert,  "^^j  Der  Sprach- 
gebrauch, der  Organismus  und  Mechanismus  als  Gegensätze 

und  Prädikate  zweier  verschiedener  Naturreiche  faßt,  ist  somit 

als  unberechtigt  und  irreführend  fallen  zu  lassen.  A\'ir  liaben 
vielmehr  organisch  jede  Koml)ination  physikalisrher  Prozesse 
zu  nennen,  die  um  eines  Naturzweckes  willen  vorhanden  ist. 

gleichviel  ob  sie  belebt  oder  unbelebt,  ob  sie  einen  beseelten 

oder  seelenlosen  Körper  darstellt;  mechanisch  dagegen  sowohl 

die  Vorrichtungen  der  Kunst,  als  auch  physikahsche  Prozesse, 

ehe  sie  noch  in  irgend  eine  künstliclie  oder  organische  Zu- 

sammensetzung eingegangen  sind.''^) 
11.  Die  Vorstellung  einer  Lebenskraft,  der  die  Eigentüm- 

lichkeit und  unleugbare  Zweckmäßigkeit  der  Organismen  zuzu- 
schreiben Aväre.  hat  sich  uns  bei  der  Betrachtung  der  Lebens- 

erscheinungen  im  einzelnen  als  unhaltbar  erwiesen.  Sie  ist 
auch  innerlich  unzureichend. 

Um  nicht  völlig  unklar  und  verschwonunen  zu  bleiben,  nuiß 

sie   vor  allem   einen  Träger  namhaft  machen,    der  das  Subjekt 

60)  Mikr.  I,  154—156. 

")  Kl.  Sehr.  I.  161. 
02)  Path.  9. 

'3)  Kl.  Sehr.  I.  159-160 
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dieser  Kraft  sein  soll.  Früher  dachte  man  dal)t'i  an  irgend 

einen  besonderen  Lebensstott'.^^j  Doch  seit  Stahl  glaubte  man 
das  Subjekt  jener  zvveckmäßifien  Tätijikeit  in  der  Seele  »ef^^nden 
zu  haben.  Da  der  Seele  ja  wirklich  Überlegung  und  Wahl  der 

/.wt'ckmiUiigen  Mittel  zukonmit,  so  schien  in  der  Tat  die  be- 

wunderte Harmonie  des  Organismus  sich  leicht  aus  ihrer  Wirk- 

samkeit zu  erkläreF!.'^''') 
Nun  ist  abci'  die  Bildung  des  Körpers  schon  zu  einer  Zeit 

abgeschlossen,  in  welcher  die  Seele  ein  Bewußtsein  ihrer  Zwecke 

überhaupt  nicht  liat.  am  wenigsten  aber  das  Bewußtsein  dieses 

Zweckes,  iirniilich  der  bestimmten  Organisation,  welche  sie  selbst 

in  ihrem  Leben  imr  äußi>rst  mangelhaft  kennen  lernt,  —  untl 
in  welcher  sie  gewiß  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  der  Außen- 

weit besitzt,  inii  ilii-eii  l\r)rper  ihm  Bedingungen  anzupassen, 

welche  diese  ihrem  Leben  stellt. '^'^)  Und  sodann  belehrt  uns 
die  Erfahrung,  daß  die  zweckmäßigen,  organisierenden  Tätig- 

keiten des  Lebens  ohne  unser  Wissen  und  Wollen  geschehen, 

daß  auch  die  meisten  der  zweckmäßigen  Reaktionen,  die  der 

Körper  gegen  äußere  Schädlichkeiten  ausübt,  von  dem  über- 
legendem Verstände  so  schwer  aufgefunden  und  begriffen  werden, 

daß  sie  selbst  für  das  wissenschaftliche  Bewußtsein  der  Physio- 
logen noch  Bätsei  oder  liegenstand  de>  Streites  sind.  Wir 

würden  mithin  die  zweckmäßigen  Tätigkeiten,  wi'lche  die  bewußte 
Seele  weder  erlindet  noch  begreilt.  der  Linbewußleii  Seele,  der 

willenlosen,  nicht  widilendeii  Substanz  der  Seele  zusclu'eiben 
müssen.  Allein  Zweckmäßigkeit  der  Handlungen  wird  uns  ja  nur, 

sobald  sie  niclil  determinierte  Konsecjuenzen  schon  vorhandener 
Prämissen  sein  sollen,  dnrcli  Bewnlilscin,  Lberlegung,  Wahl  des 

Willens  und  Freiheit  begreiflich.  Wo  wir  diese  Bedingungen 

wieder  liinwegnehmen,  fehlt  aucji  alh>s,  w;is  uns  über  den  Me- 
cliimisnnis  hinaus  briichle.  Denn  li;il  die  Seele  als  unbewußte 

Snbslanz  mil  Teil  ;ni  der  Kizeugung  zweckmäßiger  Wirkungen, 
so  unlerliei-l  sie  doch  als  solche  Substanz  den  nrnnlichen  mecha- 

nischen \  iir;nissetzungen.  die  über  jede  iindi-re  bewußtlose  Snit- 

slanz,  jeile  Mal(M"i(^  gelten    imi--en.     .lene   Ansichi    bei'uht   daher 

*)  Syst.  II.  443. 

^•)  KI.  S.lir.  I,  172. 

»)  Gr.  N;.t.  87. 
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auf  einer  loiiiselieii  Subreption,  indem  die  Erklärliclikeit  zweck- 
mäßiger Aktionen,  die  aus  der  Seele  nur  unter  Voraussetzung 

ihrer  nota  specifica.  des  Bewußtseins  und  Willens,  folgt,  auch 

dem  allgemeinen  Begriff  der  Substanz  zu  gut  gescjn-ieben  wird, 

welchen  die  Seele  mit  den  körperlichen  Materien  gemein  hat.''') 
Wie  zweckmäßig  daher  auch  die  Wirkungen  sein  mögen^  es 

springt  in  die  Augen,  daß  dies  ̂ 'c'rhalten  reiner  Mechanismus 
ist.  unbewul'tt  wirkende  Vernunft  in  dem  Sinne,  in  welchem  ihr 
Dasein  in  allem  Naturlauf  zuzugeben  und  vorauszusetzen  ist. 

Darum  könnte  man  aucli  der  Annahme  zustimmen,  daß  unter 

den  Substanzen,  welche  nach  den  Gesetzen  eines  nilgemeinen 
Mechanismus  zum  Bau  des  Körpers  zusammenwirken,  sich  auch 

die  Seele  befinde,  ja  daß  sie  vielleicht  als  ein  bevorzugtes  Element, 

als  ein  erstes  imter  gleichen,  ilin  aucli  vorzugsweise  l)eherrsche."*^) 
12.  Der  (irund  für  d\e  innner  wieder  auftauchende  Ver- 

suchung, dem  Mechanismus  im  Gebiet  der  Le))enserscheinungen 

irgend  eine  ideale  oder  metaphysische  Ivraft  zu  substituieren, 
hegt  in  der  Verwechselung  von  Zweck  und  Ursache.  Damit 

kommen  wir  an  einen  Punkt,  der  für  das  Verhältnis  von  Teleo- 
logie  und  Mechanismus  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist. 

Der  Zweck  als  solcher  ist  nie  ein  Seiendes,  denn  solange 
er  unerfüllt  ist.  ist  er  ein  Seinsollendes.  Aber  selbst  der  erfüllte 

Zweck  ist  nie  etwas  Wirkliclies,  ist  nie  ein  Ding,  sondern  immer 

nur  eine  Relation,  ein  Verhältnis,  ein  Tun  oder  Leiden  der  Dinge. 
Denn  nur  den  Inhalt  eines  Urteils  kann  man  sich  zum  Zweck 

setzen,  nicht  den  eines  Begritfs.  Um  deswillen  können  wir 

daher  niemals  von  dem  Zwecke  das  Nämliche  verlangen,  was 
die  Ursachen  leisten  sollen.  Er  kann  nie  eine  Wirklichkeit  be- 

gründen, sondern  immer  nur  ein  Befehl  sein,  der  eine  gewisse 

Form  der  Zusammenordnung  des  Wirklichen  gebietet,  damit  aus 

den  Kausalverhältnissen  dieser  Mittel  sein  eigener  Zweck  als  ein 

später  gewordenes  Resultat  hervorgehe.  Die  Erfüllung  des 

Zweckes  ist  daher  nie  seine  Tat,  sondern  sie  ist  nur  möghch, 
wenn  alle  Mittel,  aus  deren  blinder  Ursächhchkeit  der  Zweck 

hervorgehen  soll,  bereits  so  angeordnet  sind,  daß  die  Gestalt  des 

vorbestimmten  Erfolges    aus   ihnen  bloß   unter   der  Anwendunti- 

«')  Kl.  Sehr.  I,  172—173. 
««)  Str.  74,  cf.  Psychl.  125. 
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allf^'cmoincr  Gesetze  fblf>en  iimß.  Der  Zweck  frewinnt  also  nur 

(Induirh  eine  Macht  über  doi  Ahlaiir  der  Wirkungen,  daß  er  in 

den  Dispositionen  (U^v  l'rsaclicn  schon  im  Keime  verborgen  ist, 
keineswegs  aber  so,  daß  ei-.  ohne  auf  diese  Weise  gestützt  zu 
sein,  von  aut5erlialb  der  Wirklichkeit  her  die  Ursachen  zu  seiner 

Verwirklichung  zusammenzuti-eiben  und  ihre  zufallig  vorhandenen 

J.ezielnmg(Mi  nach  seinem  eigenen  Inhalt  zn  modiüzieren  ver- 

möchte. So  ist  dei-  Zweck  eine  legislative  (lewalt,  welcher  sich 

die  Massen  dei'  Xatiir  niemals  tngten,  wenn  sie  nicht  dm'ch  das 
Mittel  der  Ursachen,  weiche  die  exekutive  (lewalt  bilden,  von 

Anfang  an  gezwungen  und  in  einen  bestinunlen  Ablaut'  hinein- 
gedrä ngt   wür(ten.  '"^j 

Alle  hleen  und  Zwecke  sind  also  niemals  wirkende  Kräfte, 

sondern  stets  mn-  potentielle  Mächte,  deren  Fähigkeit  zn  Wirkungen' 

nur  auf  der  aktuellen  Zusammenstellung  matei-ieller  Mittel  beruht, 

in  deren  Verhältnissen  eine  ihnen  entsprechende  (Jestalt  des  zu- 

künftigen Erfolges  vorgebildet  isl.  Nie  greifen  sie  selbst  von 

oben  herab  regelnd  und  ordnend  in  das  Getriel)e  der  physika- 

lischen Pi-ozesse  ein.  Diese  letzleren  scheinen  mn-  unter  ihrem 

Einfluß  zu  stehen,  wi-il  sie  gerade  umgekehrt  die  Ki-sacheu  sind, 

aus  denen  jene  (lestalten  der  Erfolge  hervorgehen.  Die  ̂ ^'il•k- 
lichkeit  geht  daher  stets  aus  einer  gleichartigen  Wirklichkeit, 

das  ausgearbeitete  (Janze  aus  den  Kräften  einiger  arbeilenden 

Teile  heivor  Und  nie  wird  eine  Idee  der  (lattung.  ein  Typus 

des  Lebens  sich  verwiiklidien.  wenn  nicht  vorher  ein  System 

von  Massen  vorhanden  ist,  aus  dessen  CJegenwirkungen  der  von 

fler  hiee  be.ibsiclitigte  Erfolg  als  eine  mechanische  Notwendig- 

keil ohiieliiu  hervorginge.  Andi  in  dieser  llücksichl  unter- 

scheidet sich  d;dier  das  Lebendige  nicht  prinzipiell  von  dem 

[Tnlebendigeu.  Abel-  weil  wir  gewohnt  sind,  das  Lebende  ;illein 
als  ansgeliilnlen  Zweck,  jedes  nnoiL:;inisclir  Ereignis  aber  nur 

als  Erfolg  wiikender  l'rsaclieu  anzusehen,  dichten  wir  in  die 
vorangt^bendeii  Dedingnngen  des  ersten  das  (ianze  als  eine 
schon  iiiilw  irkeiidc  Krall  hinein,  wiihienil  wir  bei  dem  Zweiten 

nnr  das  sehen,  was  wirklich  vorhanden  isL  eine  Sunnne  von 

IJmslimden,    ans    denen    kiinttig    ein   Erfolg  entspi-ingeu    kami.'") 

"»)  Kl.  Sdir.  I.  14'.)     15U. 

"0)  Physl.  112. 
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Mit  dem  beliebten  Satze,  daß  das  Ganze  nicht  actu,  sondern 

potentia  früher  sei  als  die  Teile,  ist  es  niciits.  Was  wir  als 

potentia  seiend  bezeichnen,  ist  nicht  einfach  gleichbedeutend 
mit  dem  bloß  Möglichen,  d.  h.  mit  dem,  dessen  Existenz  bloß 

keinen  Widerspruch  in  den  Gesetzen  des  Xaturlaufs  findet;  es 

ist  vielmehr  ein  Vorbereitetes,  für  dessen  Dasein  und  Gestalt 

ilie  meisten  und  wesentlichsten  Bedingungen  vorhanden  sind, 

das  aber  doch  noch  ergänzender  Bedingungen  Ijedarf,  um  voll- 
ständig begründet  zu  sein,  und  in  die  Wirklichkeit  einzutreten. 

Auf  solche  Weise  ist  jeder  Organismus  in  seinem  Keim  be- 

gründet, nicht  vollständig  zwar,  da  äußere  Reize  zu  seiner  Ent- 

wicklung noch  eben  so  notwendig  sind,  aber  doch  seinen  wich- 
tigsten Bedingungen  nach,  da  Jene  Reize  auf  die  Form  seiner 

Gestaltung  nur  sehr  wenig  Einfluß  ausüben.  Dagegen  ist  es 

eine  im  Grunde  widersprechende  Redeweise,  daß  der  Organis- 
mus im  Iveim  bereits  potentiell  vorhanden  sei.  Alles  nur 

potentiell  Vorhandene  ist  vielmehr  nicht  vorhanden,  und  es 
sind  an  seiner  Statt  nur  gewisse  Bedingungen  wirklich  gegeben, 
aus  denen  es  unter  Hinzutritt  der  Einflüsse  des  Naturlaufs 

später  als  notAvendiges  Resultat  hervorgehen  nmß.  Zu  beachten 

ist  aber,  daß  das,  was  späterliin  actu  existiert,  niclit  mit  der 

Summe  der  Bedingungen  zu  verwechseln  ist,  in  denen  es  der 

Hauptsache  nach  vorgebildet  lag;  und  weiter,  daß  diese  Summe 

von  Bedingungen,  die  wir  einen  potentiellen  Organismus  nennen, 

selber  doch  keineswegs  etwas  nur  Potentielles,  sondern  voll- 
kommen aktuell  ist.  Sie  ist  ein  System  wirklich  vorhandener 

Massen  und  wirklicher  ausgeprägter  Beziehungen  zwischen  den- 

selben. Nur  in  soweit  als  ein  potentieller  künftiger  Erfolg  zu- 
gleich in  einer  solchen  aktuellen,  wirklichen  Verknüpfung  einzelner 

wirkender  Ursachen  präformiert  ist,  kann  man  ihm  denn  auch 

eine  Fähigkeit  zuschreiben,  selbst  zu  wirken  und  eine  Entwick- 
lung von  Erscheinungen  hervorzubringen.  Daraus  ergibt  sicli, 

daß  auch  der  Keim  eines  Organismus  die  Ausgestaltung  der 

Teile  nicht  bewirkt,  insofern  er  potentiell  das  künftige 

Ganze,  sondern  insofern  er  aktuell  die  gegenwärtige  Ver- 

bindung von  Teilen  ist.  Da  aber  diese  in  einer  solchen  Ver- 
knüpfung untereinander  stehen,  daß  aus  ihren  Gegenwirkungen 

mit    dem    Naturlauf    später    das    Ganze    hervorgehen    muß,    so 
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wirken  sie  natürlich  von  Anfang-  an  nacli  allen  Seiten  dem  Plane 

dieses  (lanzen  gemäß.  ̂ *) 

Das  Leben  ferner  sehen  wir  an  die  Xotwcnihy-keit,  gebunden, 

zu  seinem  B(>stim(le  sich  Stoü'c  aus  dem  allgemeinen  Vorrat  zu 

schöpfen.  Diese  unentbehrlichen  Sloll'e  müssen  aber  natürlich 
nach  denselben  Gesetzen  gericiitct  werd(>n,  denen  ibre  Natur  in 
nllcn  anderen  Fällen  unterworfen  ist.  Wo  das  gewonnene 

Maldini  im  hinein  des  lebendigen  Körpers  in  die  Foiinen  /.u 

bringen  ist,  welclie  der  Plan  der  Organisation  verlangt,  da  wird 

es  ebensowenig  freiwillig  sich  dieser  Gestaltung  fügen.  Wie 

Jede  zn  bewegende  Last  wird  es  vielmehr  erwarten,  durcb  l)e- 

stimmte  Größen  bewegender  Kräfte,  von  bestinmiten  Massen  aus- 

geübt, seine  Teilchen  in  die  verlangte  Lage  geschoben  zu  sehen, 

nach  denselben  Gesetzen  einer  allgemeinen  Mechanik,  nach  denen 

anch  anßerlialb  (\('>  Leb(>ndigen  alle  Px'wegungen  der  Stolfe  er- 

folgen. Welcher  lebendige  Trieb  daher  auch  das  Innere  dei- 

Geschöpfe  beseelen  mag:  nicht  ihm  veidanken  sii^  doch  ihr 

Bestehen  gegen  die  Angi'iffe  des  Äußeren  und  die  Vei'wirklichung 

ihrer  beabsichtigten  Leistungen;  sie  verdanken  l)ei(k's  in  jedem 

Augenblick  den  ursprünglichen  Kräften  Wwor  elementaren  Teilchen, 

die  in  Berührung  mit  der  Außenwi^lt  treh-nd.  Heize  aufzunehmen 
niid  anf  sie  wirksam  zu  anlworlen  verstehen.  Und  welche  sinn- 

rei<'lie  Aufeinanderfolge  die  Lebenserscheinungeii  eines  (icschöpfes 

zu  dem  (!anzen  einer  zusammeTibängendeii  Kntwicklung  ver- 

kniiplen  mag:  ancii  -ic  wird  ihm  nur  gewidirl  durch  die  ur- 

sprünglich V(»rlian(lene  Anordnung  seiner  Teile,  die  dem  (iesamt- 

erfolg  <ler  einzelnen  \\'irkimge?i  beslinuute  Geslalleii  gibt,  sowie 

dmili  ilir  rorlschrcitcudi'  N'eränilerung,  die  diese  '('eile  selbst 
sich  im  Laufe  iliicr  Täligkeil  hcirilcii.  Nur  in  drr  beständig 

nacliwiik(>nden  /weckmäßigkeil  dieser  ersten  Anoidnnng  al<o 

mid  nicht  in  eiiiei'  stetig  handelnden  /wecktiitigkeit  besteht  dei 

N'orzug    iU'V    Lehens-    \dr    «len    nn()igani>clien    Lrsclieinnngen. '-) 

AiK  h  die  l'',n  t  st  (Hl  n  iig  dieser  ersten  zweckmäßigen  Anord- 
tiiiii'-!  i>t,  wie  wir  s.dieii,  mechanisch  zn  denken,  weil  eben  nn- 

Itedingt  y'iU'v   /weck   zn   seiner  Verwiiklidiung  des  Nh'chanisnuis 

'M  Physl.  111. 

•-)  Milcr.  i.  24—20. 
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bedarf,  sich  also  als  das  notwendige  Resultat  seiner  Mittel  er- 

weisen muß.  Ol)  freilich  damit  metaphysisch  mit  dem  Mecha- 
nismus das  letzte  Wort  gesprochen  sei,  wird  uns  später  noch 

l)eschäftigen.  Hier  kam  es  nur  darauf  an  zu  zeigen,  daß  nur 

er  allein  Erklärungsprinzip  der  Erscheinungswelt  sein  darf  und 

daß  alle  teleologische  Betrachtung,  so  berechtigt  sie  als  Deutung 

der  Erscheinungen  ist,  niemals  ihre  Verwirklichung  und  Erhal- 
tung zu  erklären  vermag.  .  ... 

Man  darf  die  Untersuchung  der  Ursachen  und  der  Zwecke 

nicht  miteinander  konfundieren.  Wer  die  eine  Erscheinung  aus 

ihren  Ursachen,  die  andere  aus  iliren  Zwecken  erklärt,  beant- 
wortet ganz  verschiedene  Fragen;  er  zeigt  von  der  ersten, 

welcher  Kunstgriffe  die  Natur  sich  zu  ihrer  Verwirklichung  be- 
dient, von  der  zweiten,  daß  ihre  Existenz  nicht  ein  läppisches 

Spiel  der  Natur  sei,  sondern  daß  es  vernünftige  Motive  für 
emen  solchen  Zusammenhang  der  Ursachen  gibt,  welcher  an 

einer  bestimmten  Stelle  jenen  Kunstgriff  realisiert.  Beide  Be- 
arbeitungsweisen können  aber  einander  Vorsclmb  leisten.  Können 

wir  nämlich  irgendwo  einen  Zweck  erraten,  welchen  die  Natur 

verfolgt,  so  werden  wir  sogleich  auf  eine  engere  Auswahl  von 

Hypothesen  hingewiesen,  welche  die  Mittel  angeben,  deren  sich 

die  Natur  bedient  haben  dürfte.  Die  Untersuchung,  die  zuerst 

völlig  prinziplos  war,  gewinnt  hierdurch  eine  bestinuiitere  Rich- 

tung, indem  sie  nicht  Ursachen  überhaupt,  sondern  solche  auf- 
suchen lehrt,  die  geschickt  sind,  durch  ihr  gesetzmäßiges  Wirken 

nicht  nur  die  unmittelbar  vorliegende  Erscheinung,  sondern  auch 

deren  Verhalten  bei  Eri-eichung  jenes  Zweckes  zu  bestimmen. 
Die  teleologische  Betrachtung  ist  also  eine  sehr  brauchbare 

heuristische  Maxime;  sie  gewährt  nie  die  Erklärung  selbst,  sie 

leitet  aber  auf  die  Mittel  zurück,  deren  Verhältnisse  gegen- 

einander diese  Erklärung  geben.  ̂ ^} 
Daß  nur  in  diesen  mechanisclien  Verhältnissen  die  Erklärung 

liegt,  daß  also  jeder  Zweck  nur  soweit  wirkt,  als  er  in  den  vor- 
handenen Prämissen  meclianischer  Art  bereits  als  determinierte 

Konsequenz  vorhanden  ist,  zeigt  schließlicli  noch  die  Tatsache, 

daß    sich    in  jeder   zweckmäßigen  Organisation  auch   ZufäUiges 

')  Kl.  Sehr.  I,  150-151. 
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und  Z\vock\vi(lrij.'es  zoiiil ;  und  zwar  mit  Notwendigkeit.  Dcdu 
sobald  der  Zweck  zu  soitior  Ilealisierung  die  Wirksamkeit  der 

Mittel  nöliti'  liat,  die  seihst  wieder  sieh  nicht  mit  geschäftiger 

Vorliebe  seiner  Verwirklidiniig  widmen,  sondern  dm'ch  allge- 
meine Gesetze  dazu  gezwungen  zu  werden  verlangen,  so  kann 

nichts  mehr  diese  Stoffe  und  Kräfte  hindern,  genau  so  viel  zu 

wirken,  als  ilirei'  Natur  naeh  diesen  allgemeinen  (lesetzeii  zu- 

kommt; gleichviel  oh  dies  l'i'w  die  I {ealisierung  des  Zweckes 
liinreicliend,  oh  es  zu  wenig  oder  zu  viel  ist.  So  entsteht  das 

Zufällige  und  Zwecklose,  das  Krankhafte  und  Zweckwidrige 

gleich  tiotwciidig  wie  das  Zweckmäßige  durch  zwingende  Ur- 

sachen bedingt,  aber  durch  solche  Ursachen,  die  nicht  zu  ihrer, 

sondern  zur  Verwii-klichung  eines  anderen  Zweckes  ausdrücklich 

zusammengeordnet  sind.  \Uu\  m  ih'V  Tat  zeigt  uns  auch  der 
Nalurlanf  keineswegs  ein  so  knai)i»es  Zusammenstiumien  der 

Zwecke  u?i(l  der  Mittel,  daß  die  letzteren  genau  nur  das  ver- 

wirklichen, was  in  dei'  Absicht  der  ersteren  liegt.  Das  allge- 

meine Schicksal  der  Welt  bindet  vielmehr  die  l'lifüllung  der 
Zw(M'ke  in  der  Natm'  wie  iti  der  (ieschiclilr  siets  an  ein  Zu- 

sauuneiiwiiken  von  Kri'ificii,  deren  keine  eine  besondere,  ein- 
sichtsvolle Voiliehe  (Vir  jene  speziüsche  Gestalt  des  Erfolges  hat, 

welche  die  Zwecke  verlangen.  Keine  Kraft  wirkt  nach  einem 

l-'lane,  der  in  sich  abgeschlossen  ist,  sd  daß  mit  dem  letzten 
Akte,  der  dies  Muster  vollendete,  auch  die  Tätigkeit  nachließe, 

die  jel/t  ihren  Heruf  erlnllt  liätle;  keine  Kraft  kann  sich  ferner 

benrteileiid  und  wählend  von  solchen  Wirkungen  zurückhalten, 

die  in  jenem  ThuK^  nicht,  doch  aber  in  ihrer  eigenen  Fähigkeit 

liegen,  harin  \iehiiehr  l»estelil  die  N;dnr  jeder  einfacluni  Krafl, 

daß  sie  iunner  und  ewig  nach  demsetheii  allgemeinen  (iesetzo 

tälig  ist,  und,  sell)st  unltekünunerl  um  Je<le  (ieslalt  des  heraus- 

konuu(>nden  Krfolg(^s  ihrei-  Tätigkeit,  die  Hc^stimnumg  der- 
selben vielmehr  den  Nebenninstiinilen  riherliil.W,  die  ihre  Wirk- 

samkeit beschränken  und  leili'ii;  dal5  si(*  ferner  überall  genau 

soviel  leist(>l  als  ihr  mr»glich  ist,  oder  dal5,  was  ihr  zu  leisten 

möglich,  ihr  auch  /.n  leisten  notwendig  ist,  unbekünnnert  darum, 

ob  sie  hierdurch  ITu-  einen  idealen  Zweck  zn  wenig,  zu  viel  oder 

Verkehrtes  wirkt.'*) 

■')  Physl.  54—55. 



52 

So  sehen  wir,  wenn  z.  B.  liei  einer  Mißgel)m't  Fornifeliler 
einmal  so  groß  sind,  daß  ein  vernünftiges  der  Idee  der  Gattung 
gemäßes  Leben  ausgeschlossen  ist,  die  wirkenden  Kräfte  doch 

fortwirken,  trotzdem  der  Zweck  ihres  Wirkens  längst  unwieder- 
bringlich verloren  ist.  Das  beweist  doch  schlagend^  daß  die 

Zweckmäßigkeit  des  letzten  Erfolges  innner  von  einer  Disposition 
rein  mechanisch  determinierter  Kräfte  herrührt,  deren  Ablauf, 

wenn  er  einmal  eingeleitet  ist,  ohne  Rücksieht  auf  sein  Ziel 

genau  so  weit  dem  Gesetze  der  Trägheit  nach  vor  sich  geht, 

als  ihm  kein  Widerstand  entgegengesetzt  oder  die  dienenden 
Mittel  entzogen  werden.  Ein  natürliches  Gefühl  würde  sich 

nicht  so  vor  Mißgeburten  entsetzen,  wenn  es  in  ihnen  zweck- 

mäßige Bestrebungen,  docli  wenigstens  etwas  zu  bilden,  be- 
merkte. Das  Grauen  rührt  daher,  daß  hier  der  Mechanismus 

sich  emanzipiert  und,  losgerissen  von  seiner  Naturidee,  mit  der 

besinnungslosen  Emsigkeit  der  Notwendigkeit  fortarbeitet. '^^) 
Und  ferner:  jede  einmal  zweckmäßig  angeordnete  Tätigkeit 

hat,  el)en  weil  sie  das  Ergelmis  eines  Mechanisnms  ist,  notwendig 

auch  mehr  als  einen  Angriffspunkt.  Sie  kaim  angeregt  werden 

durch  alles,  was  imstande  ist,  den  physikalischen  Prozelü,  aus 

dem  sie  hervorgehl,  auf  mechanische  Weise  in  Bewegung  zu 
setzen,  und,  eben  weil  sie  nicid  eine  freie,  wählende,  sich 

akkomodierende  Kraft  ist,  kami  sie  nicht  dafür  haften,  daß 

unter  allen  vorkommenden  Umständen  der  Erfolg  ihrer  Wirk- 
samkeit ein  günstiger  sei.  So  sind  zwecklose  Reaktionen 

zweckmäßiger  Mechanismen  möglich.  Trifft  ein  Lichtreiz  nur 

ein  Auge,  so  zieht  sich  doch  ganz  zwecklos  auch  das  andere 
zusammen,  weil  zum  Zwecke  des  Sehens  beide  Augen  durch 

einen  Mechanismus  gezwungen  sind,  ihre  Zustände  zu  kom- 
munizieren und  nun  jeder  einmal  gegebene  Mechanismus  jeder 

Ursache,   die  ihn  erreichen  kann,   unausweichlich  offen  steht,  ̂ "^j 

"•')  Kl.  Sehr.  182 f.     d'.  Physl.  114. 
'•')  Patli.  108.     Kl.  Sehr.  I,  217. 



Verzeichnis  der  Abkürzungen: 

1.  Mikr.  =  Mikrokosmus.     Ideen  zur  Naturgeschichte  und  Gescliichle  der 

Menschheit.     3  Bände.     4.  Auflage.     18S4— 88. 
2.  Str.  =  Streitschrift-en.     1.  Heft.     1857. 

3.  Syst.  I  u.  11    =   System   der  Pliiinsopiiie.      I:   Logik.      II:   Metapliysik. 
2.  Auflage.     1884. 

4.  Path.  =  Allgemeine  Pathologie  und  Tlierapie  als   mechanische  Natur- 
wissenschaften     1812. 

5.  Physl.  =  Allgemeine  Physiologie  des  körperlichen  I^ehens.     1851. 

G.  Psych].  :=  Medizinische  Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele.    1852. 
7.  Kl.  Sehr.  =  Kleine  .Schriften.     3  Bände.     1885—91. 

8.  Gr.  Nat.  =  Grundzüge  der  Naturj)hilosophie.     1882.  ,    ■ 

0.  Gr.  Met.  =  Grundzüge  der  Metaphysik.     1883. 

Die  gesamte  Arheit,  die  außer  den  zwei  vorliegenden  noch  drei  dar- 

stellende und  drei  kritische  Kapitel  enthält,  wird  voraussichtlich  in  der  "Zeit- 

schrift für  Philosophie  und  philosophische  Kritik"  (Verlag  von  H.  Haacke  in 
Leipzig)  erscheinen. 



Lebenslauf. 

Ich.  Knrl  Weidel,  bin  geboren  am  10.  Mai  1875  zu 

Schrimm.  Meine  Schulbildung  erhielt  ich  auf  dem  Elisal)el- 
Gymnasium  zu  Breslau,  das  ich  Michaelis  1893  verließ.  Von 
Michaelis  1893  bis  Michaelis  1897  studierte  ich  in  Breslau 

Theologie  und  bestand  im  Januar  1898  die  erste  und  im  Mai  1899 

die  zweite  theologische  Prüfung,  Am  27.  Januar  1898  wurde 

meine  Preisarbeit:  ,,D.  Fr.  Strnuß  und  andere  haben  behauptet, 

daß  manche  Bestandteile  der  evangelischen  Geschichte  aus  alt- 
testamenthchen  Schriftstellen  entstanden  seien.  Die  Berichte 

der  Evangelien  sind  unter  diesem  Gesichtspunkt  zu  untersuchen. 

Die  Fakultät  sieht  nicht  auf  Vollständigkeit,  wi^inscht  aber  jeden- 

falls die  Leidensgeschichte  genauer  behandelt  zu  sehen"  von 
der  theologischen  Fakultät  zu  Breslau  gekrönt.  1899  l.)is  1900 
hörte  ich  in  Breslau  germanistische  Vorlesungen  und  wurde 

Oktober  1900  in  den  mit  dem  Kloster  U.  1.  Fr.  zu  Magdeburg 

verbundenen  Kandidaten-Konvikt  aufgenommen.  Von  hier  aus 
bestand  ich  im  Juli  1902  die  Prüfung  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen  und  wurde  am  1.  Oktober  1902  am  Kloster 

in  Magdeburg  als  Olierlehrer  und  Alumnatsinspektor  angestellt. 
Vorliegende  Dissertation  besteht  aus  den  ersten  zwei  Kapiteln 

einer  Preisschrift,  die  am  18.  Januar  1901  von  der  philosophischen 

Fakultät  zu  Breslau  R-ekrönt  wurde. 



Thesen: 

1)  Eine  auf  iciu  iudiiktiv-einpirischer  Methode  aufgeljaute 
Naturwissenschaft  giht  es  nicht. 

2)  Alles  physisclie  und  psycliische  Geschehen  unterHegt  einem 

■•iiisiuihinslosen  Mechanismus. 

3)  'releohjgie  als  Eikiärungspiinzip  ist  der  Tod  aller  Wissen- 
schaft. Gute  Dienste  leistet  sie  :i]s  heuristische^  Maxime. 

Unenthehiiicli  ist  sie  für  eine  den  hderessen  des  (icmütes 

pK!chnuMg  [ragende  W'eltdciil  im  g. 

4)  Der  Begriff  einer  sui)ianaluialen  ( )ffeiil)ai-ung  ist  wissen- 
scliaHlich    uiiliallhar.     Alh;   Dogmalik    isl    (llauhensdichtung. 

5)  Das  (h'fülil  des  Tiagischen  heiuht  auf  einer  uns  zum 

Bewußtsein  kommenden  Antiteleologie  im  WeltgescJK^hen. 
Es  ist  als  solches  reines  UnlustgelTdil  und  verhindel  sich  nur 

im  Kmislwerk  mit  Ijislgi^fühlen,  die  durch  dieses  erzeugt 

Werden.  Die  ...Schuld'"  hat  füi'  den  BegritV  des  Tragischen 
diMclians   keine   k(inslitnli\'e   lledciiliini--. 



^v. 
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